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HANSGRIMM MMW | ns 
Begleitworte eines Deutſchen 
zu „Engliſchen Urteilen über 
deutſche Probleme“ 


Der freundliche Aufſatz von William Harbutt Dawfon, „Engliſche Urteile über 
deutſche Probleme“, bietet willkommene Gelegenheit zu Begleitworten eines Deut- 
ſchen. Von dem Oeutſchen wird herausgeſtellt werden müſſen, was etwa von Deutjch- 
land her das engliſche Urteil über uns ſeit langen Fahren begründet hat, und wird 
unterſucht werden müſſen, was die ſehr vielen Oeutſchen immer wieder unbegreifliche 
Haltung der bei uns ſo vielbewunderten engliſchen Nation unſerem Volke gegenüber 
ſeit nunmehr rund ſechzig Jahren herbeigeführt hat. Dabei ſoll von dynaſtiſchen 
Schwierigkeiten und Verärgerungen nicht die Rede ſein und auch wenig von der 
Wirkſamkeit anationaler und antipreußiſcher Preſſeleute und irgendwelcher NRache- 
ſucher; wo keine volkstümliche Bereitſchaft in einem Volke vorhanden iſt, haben die 
Unrubftifter auch zwiſchen den Nationen wenig Gelegenheit. 

Was alſo hat von Oeutſchland aus in England die Bereitſchaft zum ungünſtigen 
Arteile bis auf dieſen Tag veranlaßt und was hat Giftmiſchern und Nefjentiment- 
menſchen ihre Gelegenheit gegeben? Darauf muß, ſcheint mir, der Deutfche neben 


W. H. Dawſon zu antworten trachten, und ich wage ſogar zu glauben, daß ſolche \ x 
Ergänzung eben jetzt notwendig iſt. Wir find nämlich nicht nur innenpolitiſch, fondern 


auch außenpolitiſch auf einem neuen Wege. Manches, was auf dieſem neuen Wege 
dem Ausländer nicht gefällt, gefällt uns ſelbſt noch nicht, aber das Ungefällige liegt 
in einer Summe von Nebenſächlichkeiten und korrigierbaren Menſchlichkeiten. Was 
die Hauptſache angeht, fo iſt dagegen, ſcheint mir, im Fahre 1955 auch für Englands 
Stellung in der Welt und für die Geltung ſeines ſtolzen nationalen Gedankens, dabei 
Herrenpflicht und Herrenrecht ſich immer wieder die Wage zu halten lernten, ein 
Sieg auf einem Vorfelde erkämpft worden, und zwar eben — nicht nach fünfzehn 
Jahren der Verlotterung, ſondern, wie man es ſchöner faſſen kann, nach fünfzehn 
Jahren Ringens der Beſten — durch Oeutſche. Mag fein, daß das Wort von einem 
Siege auf dem Vorfelde, der faſt unverſehens für England mitgeſchehen ſei, noch 
dieſem und jenem unwahrſcheinlich klingt; es wird aber niemand draußen geben, 


der nicht begriffe, daß der neue deutſche politiſche Weg einheitlich und alſo für den 


Verhandlungspartner verläßlich geworden ſei, ſo verläßlich, wie es ſonſt bis zu dem 
kommenden Tage, an dem Politik vom Nationalismus zum Nationalismus ganz all- 
gemein betrieben werden wird und die Nutznießer aus der Politik überall aus- 
geſchaltet ſein werden, einen anderen Weg kaum gibt. 

Wenn man nun vom Weltkriege und den Niederträchtigkeiten des Krieges abſieht 
und alſo auch von dem Zorne und Grame einzelner beſonders Geſchädigter und Ge— 
quälter, dann kann man das deutſche Volksurteil über die Engländer heute wiederum 
in den Satz zuſammenfaſſen, den der Seeoffizier in „Peter Moor“ bei der Vorbeifahrt 
an der engliſchen Küſte im Jahre 1905 ausſpricht. Er ſagt: „Da hinter den hohen 
Kreidefelſen wohnt doch das erſte Volk der Erde, vornehm, weltklug, tapfer, einig und 
reich.“ Dieſe Auffaſſung gilt, obwohl es zum Beiſpiel kaum einen Deutfchen gibt, 
der nicht wüßte, daß bis auf dieſen Tag das koloniale Unrecht unbeglichen iſt. Aber 
das anſtändige Verhalten einzelner engliſcher Offiziere am Rhein und in Oberſchleſien, 
die Abgeneigtheit Englands gegenüber dem Ruhreinbruch und die Außerungen einiger 
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engliſcher Politiker und zumeiſt die Freude unſerer friſchen Jugend an der germaniſch⸗ | 


nordiſchen Führerleiſtung, die England in der Welt vollbracht hat, haben das vor- 1 


urteilsloſe bewundernde Urteil der früheren Zeit bei uns wieder gültig gemacht. 

Bei den Engländern beſchäftigte ſich die volkstümliche Meinung über uns vor 
dem Kriege nicht ſoſehr mit dem, was wir als Volk ſind, ſondern mit dem, was die 
Preſſe als Vorhaben und als Geheimnis der kaiſerlichen Reichspolitik entdeckt und 
entlarvt zu haben vorgab. Dieſes Vorhaben des Kaiſers ſollte, ſo erzählte man ſich, 
die Weltherrſchaft fein. Um die Weltherrſchaft zu gewinnen, vermehre die Reichs- 
regierung unaufhörlich das Heer und baue ſie die deutſche Flotte aus und habe ſie 
Kolonien erwerben laſſen. Und daß alles dies vom deutſchen Volke gar nicht gewollt 
werde und alſo nicht irgendeiner Notwendigkeit entſpreche, ſondern finſteren und 
verkehrten Plänen diene, ergebe ſich aus den Reichstagspverhandlungen und deutſchen 
Preſſeſtimmen ſelbſt, ſobald von Flottenbau und Kolonien die Rede ſei. und am Ende 
aller Ende blieb dann das Urteil übrig und fraß ſich in die Köpfe und Herzen der eng- 
liſchen Volksgenoſſen ein: „Deutfchland hat Kolonien erworben, die es nach der Mei— 
nung vieler Oeutſcher nicht nötig hat, und alſo möchte es uns reizen; und Oeutſchland 
baut Schiffe, und alſo will es früher oder ſpäter England die Seeherrſchaft entreißen.“ 

Dieſes verblüffend bequeme Urteil machte es ganz unnötig, irgendwelche echte und 
begründete, aber unbequeme Antipathien, die man gegen Oeutſchland und die Deut- 
ſchen hegte, auf ihren Gehalt und ihr Woher nachzuprüfen. Die echten Antipathien, 
die wirklichen Gründe der Verſtimmungen zwiſchen England und Oeutſchland blieben 
danach dem engliſchen Volksbewußtſein und Volksurteil — ich möchte faſt ſagen mit 

Willen der wenigen Wiſſenden — verborgen. Aber es geſchah noch ein anderes, das 

bequeme, das die Wahrheit verdeckende engliſche Volksurteil ſprach ſich in das deutſche 
Volk hinüber und wurde dort als wahr und wirklich und zutreffend nachgeglaubt und 
nachgeſchwätzt bis auf dieſen Tag, um dann wiederum als deutſche Beſtätigung des 
engliſchen Urteils nach England zurück „berichterſtattet“ zu werden. 

Das neuſte Beiſpiel dieſer Art iſt jener unglückliche Aufſatz eines Herrn Müller- 
Boedner, den deutſche Zeitungen leider nachdruckten und der dann in der „Times“ 
vom 22. März 1954 wiederzufinden war. Ein anderes Beiſpiel zur Sache will ich aus 
dem Kriege erzählen: Ich, der Niederſachſe, ſaß mit andern Kanonieren und Fahrern 
meines ſchleswig-holſteiniſchen Artillerieregimentes, die zum Teile aus Niederſachſen 
und zum Teile aus der Landſchaft Angeln kamen, an einem Vorfrühlingstage des 
Jahres 1917 unfern von Bapaume zwiſchen Protzenſtellung und Feuerſtellung im 
Felde. Wir ließen uns von der Sonne beſcheinen und freuten uns, daß wir lebten. 
Wir hatten engliſche Artillerie uns gegenüber, das heißt, es ſtand da in unſerem Falle 


ganz beſtimmt gleiches Blut einander gegenüber. An dieſem Tage und an dieſer Stelle 


der Front war gar kein Feuerlärm zu hören. Einer von den Niederſachſen ſagte: 
„Warum ſchießen die und wir überhaupt aufeinander? Da hat doch bei denen und 
bei uns keiner was von.“ Einer von den Angeln ſagte: „Der Engländer hat nun mal 
die Freiheit der Meere nötig, und darin ſollten wir ihn auch nicht ſtören!“ Ich ant- 
wortete: „Woher haſt du das gelernt von der Freiheit der Meere? Und woher haſt 
du das gelernt vom Stören?“ Er entgegnete: „Man lieſt es doch fo und hört es doch 
ſo, und was können die machen auf ihrer Inſel?“ Ich ſagte: „Junge, Junge, und was 
haſt du gelernt und gehört und geleſen, was wir nötig haben?“ Da zuckte er mit den 
Schultern und machte ein höhniſches und abweiſendes und etwas dummes Geſicht. 
And der Kamerad, der neben ihm hockte, der gern meinen Widerpart nahm, ſagte 
für ihn: „Ach Schiet, bei uns haben nur ‚die Herren“ was nötig.“ 
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Begleitworte eines Deutfchen zu „Engl. Urteilen über deutfche Probleme”, 


Ich möchte an dieſer Stelle berichten, wie ich die engliſch-deutſchen Beziehungen A 


erlebte. Ich kenne den engliſchen Satz: „It is not an English habit to seek remote 


origins for existing circumstances and relations.“ Aber ich glaube, auch meine Lands 


leute ſind der Meinung, daß für die engliſch-deutſchen volkstümlichen Beziehungen 8 
und für das, was gerade an ihnen verkehrt iſt und verdorben wurde, und für das, 
was geändert und hüben und drüben umgedacht werden muß, die Jahrzehnte ah 


1870 allein von Bedeutung ſind. a 
Vor 1870 und noch in den folgenden zehn Jahren danach ging es ſo zu, daß, wer 


aus den deutſchen Landen hinauszog in die Welt — und ganz wenige waren es ſchn 


damals nicht, denn wir haben immerhin eine Meeresküſte von rund zweitauſendfünf- 


hundert Kilometern — die Nationalität des Gaſtlandes meiſtens annahm und namentlich 
in England und in den engliſchen Kolonien ſich, ſo raſch wie das Gaſtvolk es zuließ, in 


dieſes hineinlebte. und Großbritannien machte es damals den Zuwanderern leicht. 


Immer wieder waren die Worte in der engliſchen Preſſe und auch in den engliſchen 


Aberſeeklubs und vom Manne auf der Straße zu hören: „Wherever Great Britain 
goes, she keeps the door open for everybody“; und „The more there come the better“; 
und „There is room for everybody“; und ſchließlich „Equal rights for every white 
man under the Union Jack.“ Und dieſe freundlichen Erklärungen wurden, auch wenn ſie 
vielleicht erſt nur hingeſagt waren aus politiſchen Gründen, ſchließlich, wie das ſo zugeht 
in England, von den meiſten engliſchen Sprechern auch ehrlich gemeint und geglaubt. 

Um 1880 und von da an zunehmend änderte ſich das Weſen der Deutfchen, die 
draußen Arbeit und Gelegenheit und alſo Raum ſuchten, und ihre Zahl wuchs ſprunghaft. 

Das Weſen änderte ſich, weil es feit 1871 zum erſten Male für die Oeutſchen Deutfch- 
lands ein Reich und einen Kaiſer und alſo eine erſte politiſche Deutfchheit gab, die anders 
als die Kleinſtaatenzugehörigkeit fo leicht keiner verlieren wollte. Was alſo nunmehr aus- 
fuhr, war nicht mehr bereit, ſich politiſch hinzugeben, ſondern verſuchte wie Engländer und 
Italiener und Japaner auch unter fremder Flagge die eigene Art zu erhalten, ja zog ſchon 


aus mit dem Vorſatze, nach gutem Gelingen draußen mit etwelchen ſchönen Früchten 


einer fleißigen Arbeit und eines geglückten Lebens nach Oeutſchland zurückzukehren. 

Die Zahl wuchs ſprunghaft, weil das bis auf die Seeküſte zwiſchen andern Na- 
tionen völlig eingekeilte Deutjchland, das noch nach dem ſiebziger Kriege der Fürft 
Bismarck meinte „ſaturiert“ nennen zu können, unverſehens in eine völlig neue Lage 
geraten war. Die Menſchen auf dem Boden, den 1880 das Deutſche Reich umfaßte, 


hatten ſich in folgender Weiſe vermehrt: Wo 1816 fünfundzwanzig Willionen lebten 


und arbeiteten, lebten und arbeiteten 1870 einundvierzig Millionen, 1880 fünfund- 
vierzig Millionen, 1900 ſechsundfünfzig Millionen. Die Zunahme war nicht außer- 
gewöhnlich. Sie hatte aber zur Folge, daß ſchon damals und faſt plötzlich ganze Reihen 
begabter junger Menſchen ſich in der Auswirkung und Anwendung ihrer Gaben und 
Fähigkeiten gehemmt und alſo wegen der fehlenden Gelegenheiten in Deutſchland 
zu einem verbitternden Leben unter ihrer Kraft gezwungen ſahen. Damals begann 
aus der noch unverſtandenen Lage und aus dem Orange deſſen heraus, was man „die 
ſoziale Frage“ zu nennen anfing, die verſtärkte Auswanderung. Man kann faſt ſagen, 
die Ziehenden wurden von der gemeinſamen unverſtandenen Unruhe über den freien 
Meeresrand Oeutſchlands gepreßt, wie es in England ja ein gutes Stück Zeit vorher 
auch nicht viel anders zugegangen war. 

Aber die natürliche Gegenwehr Oeutſchlands gegen feine „ſoziale Frage“ beſtand 
nicht nur in der Auswanderung, ſondern wiederum wie anderswo auch in den Ver— 
ſuchen, durch die Technik und die Induſtrialiſierung neue Gelegenheiten zu ſchaffen, 
die zugleich die Auswanderung, wenn noch nicht unnötig zu machen, fo doch einzu- 
ſchränken vermöchten. In gleich großem Umfange iſt, an einer kurzen Zeit gemeſſen, 
wohl in keinem Lande der Erde die Induftrialifierung vollzogen worden. 
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Die fait plötzliche Induſtrialiſierung bekam am meiſten England zu fühlen, das 
bis dahin größte induſtrielle Exportland der Welt. Für die Deutſchen jener Zeit ergab 
ſich, daß ſie exportieren mußten, um die fehlenden Rohſtoffe für die neuen Induſtrien 
importieren zu können, und ſchien ſich zu ergeben, daß der deutſche Inlandmarkt als 
Abſatzgebiet für eine zunehmende induſtrielle Tätigkeit nicht ausreiche. Der erſte 
Export konnte nur erreicht werden, wenn Maſſenartikel, wie fie die weite Welt ab- 
nahm, möglichſt von gleichem Ausſehen, aber billigeren Preiſes angeboten wurden. 
Wir hatten ja damals nur in wenigen Stücken die großen deutſchen weltgültigen 
Qualitätsarbeiten und hatten nur in einzelnen Betrieben Qualitätsarbeiter. 

In den Jahren 1880-1900 ſah ſich das engliſche Volk in England und in den briti- 
ſchen Kolonien folgenden Erſcheinungen von Oeutſchland her gegenüber: 

In immer mehr Berufen erſchienen neben dem engliſchen Handwerker und An- 
geſtellten und Arbeiter und neben dem engliſchen Kaufmann und Händler und Tech- 
niker der deutſche Kaufmann und Angeſtellte und Handwerker und Techniker, bereit 
zu einem billigeren Lohne — da ihm ja etwa noch die richtige Kenntnis der engliſchen 
Sprache fehle — bereit in der Not zu längeren Arbeitsſtunden, ſei es für den Brotherrn, 
ſei es für ſich ſelbſt, in einem eigenen, mit dem engliſchen Nachbarn konkurrierenden 
Betriebe. Es war dieſen Oeutſchen bei ihrer ordentlichen und hilfsbereiten, ja freund- 
lichen Art, nicht viel mehr vorzuwerfen, als daß ſie eben Fremde waren und trotz dieſer 
Eigenſchaft Erfolg hatten. Daß ſie auf ihre Art in Verein und Geſang deutſch zu bleiben 
trachteten, nahm man ihnen nicht übel; man nahm ihnen nicht einmal übel, wenn ſie 
von einer Alters-Heimkehr nach Oeutſchland mit ihren in engliſchen Landen und Rolo- 
nien gemachten oder erhofften Verdienſten ſprachen. Nein, man nahm den deutſchen 
„Unterwanderern“, da fie doch eben zu der von Großbritannien, wie fo oft erklärt war, 
für jeden offen gehaltenen Türe hereingekommen waren, zunächſt nichts übel, es be- 
reitete ſich nur eine — Stimmung vor. 

Der Zorn gegen die neuen exportierten deutſchen Fabrikwaren regte ſich raſcher. 
Die Geſchäftsreiſenden ſahen ſich unterboten im Preiſe, ſie ſandten Proben nach 
Hauſe, die der engliſchen marktgängigen guten Ware nachgeahmt waren. Es gab eine 
vielleicht notwendige Zeit des deutſchen Schundes vor der Zeit der deutſchen Qualität; 
ſie hat uns volkstümlich und politiſch ungeheuer geſchadet. Und als das Stigma „made 
in Germany“ aufkam, da kam es keineswegs nur vom Neide und Verdruſſe her, wie 
man ſich ſpäter erzählte, ſondern es bezeichnete damals in neun Fällen von zehn Fällen 
den echten Verſuch, eine beſſere Leiſtung, zu der immer ein beſſerer Lebensſtandard 
gehört, zu ſchützen vor der geringeren Nachahmung und dem gedrückten Lebensſtandard. 

* * 5 
x 

Ich ſagte weiter oben, ich wolle erzählen, wie ich die engliſch-deutſchen Beziehun- 
gen erlebte, die Beziehungen, die nicht von den Regierungen und Auswärtigen Amtern 
und Geſandten des Staates hergeſtellt werden. Ich ſpreche von eben dieſen Beziehun- 
gen, und wie ich fie erlebte, tatſächlich ſchon die ganze Zeit. Ich kam im Jahre 1895 
nach England in die Lehre. Ich brachte aus dem Vaterhauſe etwas mehr als die übliche 
Englandbewunderung mit. Meines Vaters Neigung galt vornehmlich den engliſchen 
Konſervativen, er erwartete von ihrer nüchternen Einſicht mehr für eine deutſch— 
engliſche Verſtändigung als von der gelegentlich empfindlich tantenhaften Ethik der 
Liberalen, der man heute noch im „Mancheſter Guardian“ begegnen kann. Ich er- . 
ſchrak, als ich ein ganz anderes England vorfand, als ich es am Elterntiſche gelernt 
hatte. Im Jahre 1896 kam ich in das engliſche Südafrika, und der quälende Eindruck, 
daß hinter perſönlicher Freundlichkeit und auch unabhängig von den kleineren und größe- 
ren politiſchen Ereigniſſen der Tage und der Fahre eine volkstümliche bittere Feind⸗ 
ſchaft, ja ein volkstümlicher Haß gegen uns anwachſe, wurde nicht kleiner, ſondern 
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verſtärkte ſich. Von der volkstümlichen Feindſchaft war nirgendwo die Rede, fie war 
nur da, unbegriffen damals von allen und unbegriffen heute noch, damit ich es wieder 
ſage, von den meiſten Deutſchen. Von politiſchen Verdrießlichkeiten war um fo mehr 
die Rede. Wir draußen hielten eben dieſe Verdrießlichkeiten für die Urfache der Miß 
gefühle, und unſere engliſchen Bekannten in den Klubs und den Privathäuſern wußten 
in langen, hitzigen Wortgefechten als Urſache auch nichts anzuführen als irgendwelche 
mißverſtandenen Kaiſerreden oder lächerlichen Kolonialzwiſchenfälle oder das Krüger 
telegramm oder deutſche marxiſtiſche Berichte über den deutſchen Militarismus und 
einen angeblichen uferloſen Flottenbau und dann den Tratſch der verſchiedenen Ref- 
ſentimentmenſchen, von Maximilian Harden angefangen. Allenfalls wurde von der 
„made-in-Germany“!-Ware geſprochen und den Schäden, die die engliſche Induſtrie 
erlitten habe. Aber, daß wir als „Unterwanderer“ nicht ganz am Platze ſeien, wurde 
uns vor 1900 nicht geſagt und auch von uns nicht empfunden; es ſchien ſogar richtig, 
daß, wo wir kämen und uns feſtſetzten, wir deutſcher Ware im beſonderen dienten, 
wo und wann wir es vermochten; und es blieb uns gegenüber, ſolang es allen gutging, 
bei den Sätzen: „The more there come the better“ und „There is plenty of room for 
everybody“, und wir glaubten den engliſchen Wirten dieſe Sätze gern und haben 
auch — das muß zugefügt werden — an nicht wenigen Stellen in der Tat mittelbar der 
engliſchen Wirtſchaft und Macht und Ordnung dennoch mitgedient wie die beſten Briten. 

Ich hörte zum erſten Male im Fahre 1905 von einem engliſchen Bekannten, der 
weder fleißig noch allzu klug war, dagegen gern trank, im Streite die Worte: „Was 
macht Ihr eigentlich bei uns? Wo etwas zu holen iſt, ſitzt einer von euch. Gehört ſich 
das? Bleibt doch in eurem eigenen Lande, geht doch in eure eigenen Kolonien!“ Ein 
engliſcher kolonialer Freund fertigte den Landsmann auf feine Weiſe ab. Ich ant- 
wortete nur: „Dann gibſt du jedenfalls zu, daß wir Kolonien haben müſſen“, das 
hatte nämlich der Sprecher bisher ſtets beſtritten. Als ich dann am Abend über Land 
ritt, fiel mir die Unterhaltung wieder ein. Und ich ſah zum erſten Male hart gegen 
hart die zwei Zumutungen nebeneinander. Die volkstümliche Zumutung des Oeutſchen 
an den Engländer, den deutſchen Unterwanderer, und ſei er noch ſo fleißig und anſtändig, 
als den Anderer von Lebensrhythmus und Lebensſtandard bei ſich zu ertragen ſamt der 
konkurrierenden deutſchen Ware; und dann die volkstümliche Zumutung des Engländers 
an den Deutſchen, in ſeinem eingekeilten deutſchen Lande zu verweilen als verbittertes 
Schrebergartenvolk, einer verzankt mit dem andern, weil bald jeder zweite infolge der 
zunehmend mangelnden Gelegenheiten unter ſeiner Kraft zu bleiben habe. 

Ich fand die neue Einſicht von nun an fortwährend beſtätigt; ich fragte mich 
immer wieder, wie geholfen werden könne, daß die beiden anonymen volkstümlichen 
Zumutungen, die die Herren- und Friedens- und Sauberkeitsaufgaben der zwei 
großen weißen Nationen in Europa und in der Welt zunehmend ſtörten, gegeneinander 
ausgeglichen werden könnten. Ich begegnete immerfort denſelben verzweifelnden 
Schwierigkeiten, ſchon wenn man die Dinge nur bei Namen nennen wollte. 

Die größte Schwierigkeit lag bei meinem eigenen Volke, dieſes Volk kannte dank 
der langen Kleinſtaaterei, dank der langen Kleinfürſtenabhängigkeit, dank der langen 
Kirchturmspolitik ſeine Not als Not der deutſchen Nation nicht, aus der her das Schickſal 
jedes einzelnen Deutfchen beſtimmt werde. Es begriff gar nicht, daß es eine ſolche 
Not überhaupt geben könne. Es begriff Klaſſennöte und Standesnöte und Berufsnöte 
und ſchließlich noch Menſchennöte und in der Folge fremder Völker Nöte, es begriff nicht, 
daß es eine letzte Lebensnotwendigkeit der deutſchen Nation auch gebe. Und wo kein 
ſolches eigenes allgemeines Begreifen iſt, wie iſt dann der Ausdruck und die Erklärung 
möglich vor einem fremden Staate und fremdem Volke, und ſei dieſes — in un- 
kriegeriſchen Zeiten — noch ſo ſehr bereit, auch die andere Seite anzuhören, wie es 
das engliſche Volk in der Tat iſt. Ich werde auf dieſe deutſche Schwierigkeit der 
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: Angelegenheit zurückkommen. Ich will vorher von der engliſchen Schwierigkeit ſprechen. 

In England und den Kolonien war, wie ich ausführte, durch „Unterwanderung“ und 
durch die Jahre des Schundes eine verbitterte antideutſche Stimmung entſtanden, 
weil Lebensrhythmus und Lebensſtandard geſtört wurden. Dieſe Stimmung an ſich 
wurde ſelten genannt, vielleicht, weil das Eingeſtändnis, daß der fremde Nebenmann 
zu fleißig ufw. ſei, den engliſchen Ohren bei Stolz und bei dem anerkennenden Sinne 
für Pflichterfüllung nicht angenehm klang; vielleicht auch, weil man die ſchönen und 
großen Parolen von der Türe, die das erobernde Großbritannien für jeden ordent— 
lichen Kerl öffne, nicht Lügen ſtrafen wollte. Die vorhandene volkstümliche anti- 
deutſche Stimmung wurde aber inzwiſchen von einzelnen unmittelbar Geſchädigten 
und von neuen Nutznießern politiſch umgemünzt. Ließ ſich gegen deutſchen Fleiß und 
deutſche Erfindungsgabe und auch unangenehme deutſche Rührigkeit nicht hübſch 
etwas ſagen in der Preſſe und der Öffentlichkeit, fo lieferten angebliche Eroberungs- 
gelüfte — zumal man fie aus „deutfchen“ Außerungen in Preſſe und Reichstag be- 
legen konnte — viel „nobleres“ Material und einen politiſchen Namen für die bittere 
Stimmung gegen Oeutſchland, einen politiſchen Namen, der nur leider ein falſcher 
Name war; wenn er ſchließlich auch in England, und von England zurückgemeldet, in 
Deutſchland geglaubt wurde. 

Ich habe hier England nicht anzuklagen und klage ſelbſtverſtändlich mein eigenes 
Volk nicht an. Ich nehme für mich jene franzöſiſche Erklärung Dunoyers in Anſpruch: 
„Je ne propose rien, je n’impose rien: j' expose.“ Das heißt, ich rede von Schickſal, 
das geſehen werden muß und das die quälende finſtere Macht zum Böſen und Un- 
geſchickten verloren hat an dem Tage, an dem es von beiden Völkern klar erkannt 
worden iſt, um dann klar ausgeſprochen zu werden. 


* * 
* 


Ich ſagte oben, die größte Schwierigkeit im nüchternen Erkennen und Erklären 
der eigenen Lage ſei volkstümlich bei uns zu finden. Was man aber ſelbſt nicht ohne 
Zweifel erkennt, wie will man dafür Gläubige und Überzeugte gewinnen, wie könnte 
man das politiſch fruchtbar machen? Ich habe den ganzen Weltkrieg hindurch keine 
Schrift in Deutfchland erſcheinen ſehen, die den Krieg anders zu deuten verſuchte 
als aus der Abwehr heraus. Es gab bei uns keine andere Parole. Im Fahre 1917 
begegnete mir das Buch des Engländers E. O. Morel „Truth and the War“. Ich las 
ergriffen in dieſem Buche, wie ein kluger Engländer dartat, um was es für uns Deutſche 
gehe und gehen müſſe, außer der Abwehr und hinter der Abwehr. In dem elenden 
Winter, der dem Verſailler Diktat vorauszog, reiſte derſelbe geſcheite Engländer 
Morel mit Wiſſen feines Freundes Macdonald, des heutigen engliſchen Minifter- 
präſidenten, nach Berlin, um dort feſtzuſtellen, welche Teile des ihm im Entwurf 
bekannten Friedensdiktates für das deutſche Volk unerträglich ſeien und alſo wegen 
der ſchickſalhaften Folgen, wegen der letzten Moral, deren Bruch ſich rächt in der Ge— 
ſchichte, geändert werden müßten. Morel gehörte in England der nationaliſtiſchen 
Arbeiterpartei an. Er ging in Oeutſchland zuerſt zu den Sozialdemokraten, weil er 
meinte, fie ſtünden weltanſchaulich feiner engliſchen Arbeiterpartei am nächſten. Er 
fragte ſich danach herum bei Erzberger und, wie er erzählte, bei allen führenden Leuten 
der damals regierenden und einflußreichen Parteien. Er ſtellte die Fragen nach den 
Gebietsabtretungen, nach dem Raube der Kolonien, nach den Kontributionen, nach 
der erpreßten Kriegsſchuld, nach der Auslieferung der Heerführer und endlich nach 
den Gelegenheiten, die dem deutſchen Volke unbedingt gewahrt werden müßten, 
damit es ſich friedlich und unverhemmt entwickeln könne. Er gab zu verſtehen, daß er 
ein Gegner des Oiktates ſei und ſchon im Kriege erklärt habe, daß Deutfchland Luft 
brauche, es käme jetzt darauf an, daß das deutſche Volk ſelbſt erkenne und ausſpreche, 


70 


N BEN NER As 8 1 N | ER She 
hbegleitworte eines Deutſchen zu „Engl. Urteilen über deutſche Probleme“. a 

RR. 
9095 


5 was ſeine größte Notwendigkeit ſei, damit die Hilfsſtellung für das Volk von den 


Menſchen guten Willens bezogen werden könne. Morel erhielt zu ſeiner großen 


Enttäuſchung überall andere und nirgends die volkstümliche Antwort. Er kam zuletzt 
müde und verdroſſen zu Moeller van den Bruck, von dem er fälſchlich meinte, er fi 
als Konſervativer weltanſchaulich fein Gegner. Er erzählte ihm feine Erfahrung, er 
ſagte, einem Deutfchland, das in ſolcher Not nicht vom Volke aus eine gemeinſame e 


nationale Notwendigkeit als Forderung nennen könne, ſei nicht zu helfen, und es 


werde dann freilich auch weiterhin in der Welt als Unruhſtifter gelten, denn eine ſolche 


Zerfahrenheit verſtünde niemand und vielen erſchiene ſie als vorgeſchützt und alſo unehrlich. 


Wir find ſeit der enttäuſchten Fahrt Morels, was den Staat und die Staats- Aue 


führung in Oeutſchland angeht, über jedes menſchliche Erwarten weitergelangt. In 
knappen Fahren iſt geſchehen, wozu bei Glück ein Jahrhundert nötig ſchien. Ich merke 


dagegen nicht, daß unſer Volk in der Erkenntnis und Erklärung ſeiner Lage unter 1 


den Völkern der Erde und im volkstümlichen Ausſprechen ſeiner einen gemeinſamen 
nationalen Notwendigkeit vor Gott und der Welt ſehr viele Schritte weitergelangt 


ſei. Geniale Einſicht und eiſerner Wille der Staatsführung bedeuten ſehr viel; zur 


ganzen außenpolitiſchen Wirkung, zur Wirkung von Volk zu Volk in den großen 
Angelegenheiten der Nationen gehören Vorauseinſicht und Vorauswillen der Völker 
ſelbſt. Beide, Vorauseinſicht und Vorauswillen des Volkes ſelbſt, ſind auch nötig, 


um zu verhindern, daß volkstümlich alte Fehler von neuem empfohlen werden, ſo das 
Unterwandern, geſchehe es wohin immer, bei verſuchter Aufrechterhaltung des natio- 


nalen Volkstums der Unterwanderer, ſo das Taſten nach Handelsſtützpunkten ohne 
eigene politiſche Verantwortlichkeit. Maßnahmen ſolcher Art werden im Laufe der 
Zeit ſtets zwei Nationen nicht nur zu politiſchen Feinden werden laſſen, ſondern eben 
jene volkstümlichen Abneigungen erwecken, die den unſeligen, den ungenannten und 
doch einzig triftigen Grund der engliſchen Volksabneigung Oeutſchland gegenüber ſeit 
ſechzig Jahren ausmachen. 

William Harbutt Oawſon weiſt in feinem Aufſatze „Engliſche Urteile über deutſche 
Probleme“ wiederholt darauf hin, daß er nicht eigene Anſichten, ſondern die unter 


ſeinen Landsleuten vorherrſchenden Auffaſſungen wiedergebe. Meine Aufgabe war 


dagegen, aus eigenem Erleben darzutun, was den volkstümlichen Boden der Ab- 
neigung einſt und bis auf dieſen Tag fortwirkend für die engliſchen Urteile bereitet 
habe. Wenn ich den ganzen ungeheuren Menſchheitsſchaden, der zwiſchen England 
und Deutfchland geſchehen iſt, in einem Satze deuten müßte, dann würde ich ſagen: 
Zwiſchen den beiden nordiſchen Herrenvölkern der Erde, zwiſchen den beiden großen 
Völkern der Sauberkeit und Ordnung und Pflicht und Leiſtung und Humanität iſt 
niemals von dem geſprochen worden, um das es für beide wirklich geht, und das heißt 
in der Folge, iſt auch nicht von dem geſprochen worden, um das es durch ſie beide 
für die Menſchheit ging und geht. Habe ich aber hierin Recht, dann können wir Deut- 
ſchen uns bei dem ſchottiſchen Sprichworte: „They say. What do they say? Let 
them say““ nicht beruhigen und auch nicht bei der Hoffnung auf die Jugend hüben 
und drüben. Die Jugend hat vieles nicht mit angeſehen, was ſich in unſerem Leben 
zuſammendrängte und aus Ahnung zum Wiſſen wurde, und wo ſie nicht in die weite 
Welt hinausgeht, iſt auch fie, und gerade fie mit ihrer neuen Sehnſucht, in der deutſch- 
engliſchen Frage von Theorien bedroht ſo hüben wie drüben. Mir macht mehr Hoff- 
nung, wenn ich höre, daß nie in feiner Geſchichte Deutfchland der Preſſe der ganzen 
Welt fo viel Leſeſtoff geliefert habe wie in den letzten Fahren, und daß die Zahl der 
ſich mit deutſchen Fragen beſchäftigenden Engländer ſehr groß geworden ſei. Möchte 
es fein, daß einer von ihnen — deren Wort über einem Drittel der Erde und dazu in 
dem angelſächſiſchen Amerika gehört wird — wie der engliſche Vorläufer Morel ent- 
deckt, um was es für Deutfchland geht; möchte es fein, er erkenne unverſehens dazu, 
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daß heute in Oeutſchland das hohe Spiel geſpielt wird, das nicht weniger Englands 
Spiel als Deutfchlands Spiel iſt und das einfacher und tränenloſer zu ſpielen geweſen 
wäre, wenn Oeutſchland und England ihre gemeinſame Aufgabe erkannt hätten. 

N Um was es bei dieſem hohen Spiele endlich gehe? — Ja, ich will darauf ant- 

worten: Bei dieſem hohen Spiele geht es endlich um nicht weniger als um die Pflicht, 
aber auch um das Recht der Herren in der Welt. 

Oa ich die Antwort niederſchreibe, weiß ich, daß ſie mißverſtanden werden kann 
und daß ſie gegenwärtig in meinem Vaterlande ſogar eher mißverſtanden werden 
wird als noch in England. Aber eben die Möglichkeit des Wißverſtändniſſes zeigt — 
fo will mir ſcheinen — um was im Tiefſten gedacht und gerungen wird für die Men- 
ſchen und für die Völker; gerungen wird um das Erſtgeburtsrecht derer, die der Ge- 
meinſamkeit der Menſchen durch beſondere Leiſtung und beſonderes Weſen zu dienen 
vermögen, gerungen wird mit anderen Worten um die Erhaltung der Qualität in 
den zunehmenden Maſſen und für die zunehmenden Maſſen und trotz den zunehmenden 
Maſſen. Es iſt de r Kampf, der nach der Weltanſchauung unſerer gemeinſamen germaniſchen 
Vorfahren am Tage der Götterdämmerung einmal vorübergehend verloren wurde. 

Ich ſage nicht, daß der Kampf in Deutfchland inzwiſchen gewonnen wäre; wäre 
er gewonnen, wie könnte dann die Gefahr des Mißverſtändniſſes auch nur aufkommen? 
Ich weiß wie jeder, daß um den rechten Herrengedanken der Menſchen ſehr viele 
Jahre wird gekämpft werden müſſen. Aber wenn, was der Himmel verhüten möge, 
der Kampf in Oeutſchland verloren gehen ſollte, dann hat England und alles, was vom 
Blute und von Gott her den Herrn in ſich trägt in der Welt, den Kampf mitverloren 
für Zeit und Ewigkeit, und ſtatt der Götterdämmerung iſt der Weltuntergang vom 
Menſchen her geſchehen. Denn ſo groß ſind die in manchem ſcheinbar ſo kleinen, ſo 
dürftigen und ſo verwirrten Dinge, um die es geht. 


WILLIAM HARBUTT DAWSON 


Englifche Urteile über 
deutſche Probleme Cu, 


II. 
5. Das jũdiſche Problem 


In einer ſeiner Reden — oder möglicherweiſe in ſeiner Selbſtbiographie „Mein 
Kampf“ — bekennt Hitler feine Heldenverehrung für Oliver Cromwell und fagt, daß 
Deutſchland zu ſeinem Führer gerade einen Mann wie Cromwell haben müßte. Ob 
Hitler weiß, daß, abgeſehen von Cromwells Duldſamkeit gegen die Juden, er faſt die 
gleichen Sondermaßnahmen, die dieſer während ſeines Protektorats und der un— 
mittelbar vorhergehenden Zeit zur Sicherſtellung des von ihm neugeordneten Staats- 
weſens ergriff, bewußt oder unbewußt ſelbſt angewendet hat? Rund zweihundert- 
ſiebzig Jahre vor Hitler hat ſchon Cromwell die Parlamentswahlen ſeinen Zwecken 
dienſtbar gemacht, hat an Stelle der freien Liſten Kandidaten aufgeſtellt, die der Re— 
gierung genehm waren, hat ſolche, die er brauchen konnte, angenommen und die ent- 
laſſen, denen er nicht traute, und die Auflöſung der Kammer herbeigeführt, wenn ſie 
nicht tat, wie er wollte. Weiter verlangte er, daß die erwählten Mitglieder, ehe er 
ihnen erlaubte, ihre Sitze einzunehmen, dem Staat und ihm ſelbſt als feinem Ober- 
haupt Treue ſchwuren und das unterſchriebene Verſprechen gaben, daß ſie „keine 
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Anderung des Regierungsſyſtems durch eine einzelne Perſon und ein Parlament“ 
vorſchlagen oder fördern würden. Diefen Eid mußten auch ſämtliche Beamte und das 
ganze Bürgertum leiſten. Ferner verbot er alle Kritik an der Regierung und beſtrafte 


jede Widerſetzlichkeit mit Geldſtrafen, Gefängnis oder Verbannung. Alle dieſe Maß; 5 


nahmen find jetzt in Deutſchland in Anwendung. Was mehr iſt: in England im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert wie jetzt in Deutfchland fügte ſich das Volk eine Zeitlang dieſem ſtrengen 
Regiment, wenn auch vielleicht ungern, fo doch um ſchlimmeren Übeln vorzubeugen. 

Indem ich die Judenfrage berühre, bin ich mir bewußt, daß es ſich hier zuerſt 
um eine innerpolitiſche Frage Deutjchlands handelt, bei der die Einmiſchung Außen- 
ſtehender, welche die Auffaſſung nicht verſtehen können oder wollen, mehr ſchaden als 
nützen kann. Jedoch hieße es, die wichtigſte Urfache der veränderten Haltung, von der 
ich geſprochen habe, übergehen, wenn ich dieſes Thema unberührt ließe. Vielleicht darf 
ich mir zum mindeſten die Freiheit nehmen, auf die ein Schriftſteller Anſpruch hat, 
der ein halbes Leben lang beſtrebt geweſen iſt, das gute Verſtändnis zwiſchen unſern 
beiden Ländern zu fördern. Ich möchte auch vorausſchicken, daß es mir darauf ankommt, 
weniger eigne Anſichten als die unter meinen Landsleuten vorherrſchende Auffaſſung 
wiederzugeben; ob dieſe eine richtige oder eine verkehrte iſt, bleibt unausgeſprochen. 

Es bedurfte nicht des Erlaſſes der Ariergeſetze, infolge deren eine Menge ge— 
zwungener und freiwilliger „Emigranten“ oder „Refugees“ bei uns landete, um mich 
auf das Beſtehen eines jüdiſchen Problems in Oeutſchland aufmerkſam zu machen. 
Als ich vor faſt fünfzig Fahren als Student nach Berlin kam, hatte ſich eine ſtarke 
Antiſemitenhetze eben erſchöpft. Damals wußte ich über den Antiſemitismus nicht 
mehr, als der Name beſagte, und von den Urſachen, die als Rechtfertigung betrachtet 
wurden, gar nichts. Aber ich hatte nicht lange Volkswirtſchaft ſtudiert, bis mir zweierlei 
auffiel, nämlich, daß im großen ganzen die Juden in England viel weniger zahlreich 
und unbeliebt zu fein ſchienen als in Deutjchland, und daß in Deutjchland die Juden 
beſtimmter Klaſſen eine unverhältnismäßig hervorragende Rolle ſpielten, die eigent- 
lich nicht im Intereſſe des öffentlichen Wohls war. Ich fand zum Beiſpiel, daß es die 
Wucherei der jüdiſchen Geldverleiher und Hypothekenhändler im Rheinland war, die 
Raiffeifen zur Begründung feiner erſten Kreditvereine veranlaßt hatte. 

Sobald ich das Studium der Geſchichte des Sozialismus aufnahm, der ſchon da 
mals ſeinen zerſetzenden Einfluß bedenklich fühlbar machte, ſprangen mir die Namen 
der Führer wie Marx, Laſſalle, Singer, Mott und Heß in die Augen. Ich hörte es auch 
oft beklagen, daß in der Finanz, in der Preſſe und in verſchiedenen der anziehendſten 
Berufe die Juden vorherrſchten. Aber obgleich ich bei Wagner und Treitſchke Vor- 
leſungen und gelegentlich Stöckers Reden hörte und alle drei kennenlernte, wurde 
ich weder damals, noch bin ich jetzt ein Antiſemit; aber ich kann verſtehen, warum 
dieſe Bezeichnung auf viele Oeutſche zutrifft. Seit damals iſt der jüdiſche Einfluß in 
Deutſchland, wie auch bei uns zulande, bedeutend gewachſen, und es wäre Unſinn, 
das Vorhandenſein eines jüdiſchen Problems abzuleugnen. Ich habe auch nie ge- 
funden, daß Engländer, die ehrlich auf Grund ihrer Studien verſucht haben, das 
Leben und die Geſchichte Deutfchlands zu verſtehen, anders urteilen. 

Ich ſtehe nicht an, einen großen Teil der gegenwärtigen Unbeliebtheit der neuen 
deutſchen Regierung infolge ihrer Arierpolitik hier der Unkenntnis und abſichtlichen 
Gleichgültigkeit und ungenauen Wiedergabe des Sachverhalts zuzuſchreiben. Von 
den heftigen Angriffen gegen Oeutſchland im Unterhaus iſt zweierlei zu bemerken. 
Erſtens, daß ſie ebenſo gegen die Ordnung des Hauſes wie gegen alle internationalen 
Amgangsformen verſtoßen. Vor wenigen Tagen erſt (am 12. Februar) unterbrach 
der Vorſitzende (Speaker) einen Frageſteller, der anfing, die Haltung der öfterreichi- 
ſchen Regierung gegen die Sozialiſten zu kritiſieren, indem er ſagte: „Ich bezweifle, 
daß es ordnungsgemäß iſt, die Politik eines fremden Landes in Frage zu ziehen. Eine 
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Frage um Auskunft mag zuläſſig ſein; eine Debatte iſt es beſtimmt nicht.“ Das iſt 
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korrekte politiſche Form. Trotzdem war wenige Wochen zuvor eine Debatte, in der 
die Hitler-Regierung wegen einer internen Frage angegriffen wurde, ohne Verweis 
oder Unterbrechung zugelaſſen worden. Zweitens darf die Tatſache nicht vergeſſen 
werden, daß vor fünfzehn Fahren dieſelbe Kammer die Friedensverträge vollzog, 
durch die viele Millionen von Männern, Frauen und Kindern unter Fremdͤherrſchaft 
kamen, obwohl ſie keine andre Schuld traf, als daß ſie deutſch geboren waren und 
deutſch bleiben wollten. Dieſe grauſamen Beſtimmungen hatten zur Folge, daß 
hunderttauſende mehr oder weniger verarmte Familien ſpäter gezwungen oder frei- 
willig in die Verbannung gingen. Weder damals noch jetzt hat das Parlament mit 
einem einzigen Wort proteſtiert, auch nicht, als die furchtbare Blockade, während deren 
die Bevölkerung Oeutſchlands faſt verhungerte und Unzählige ſtarben, um mehrere 
Monate über den Waffenſtillſtand hinaus - das heißt: in Friedenszeit - verlängert wurde. 
Meiner Meinung nach iſt der moraliſche Wert der beiden gutorganiſierten und 
erfolgreich geleiteten Demonftrationen gegen Deutjchland, die um der „Emigranten“ 
willen veranſtaltet wurden, durch dieſen inneren Widerſpruch genügend gekennzeichnet. 
Heuchelei im öffentlichen Leben iſt eine üble Erſcheinung, und wo ſie vorkommt, iſt es 
billig, ihre Urheber zu verurteilen. Nach allen Regeln des Anſtands wäre es 
mindeſtens Pflicht der Parlamentsmitglieder geweſen, welche die Friedensverträge 
und die Fortſetzung der Blockade gebilligt hatten, in dieſen Debatten den Mund zu 
halten, aber das taten ſie nicht. 

Zur Charakteriſtik der jüdiſchen Propaganda bei uns will ich nur eine Erfahrung 
erwähnen. Vor kurzem bekam ich eine Broſchüre zugeſchickt, die in London — zunächſt 
anonym — gedruckt war, zur Widerlegung der Anſchuldigung der Juden wegen ihrer 
Vorherrſchaft im deutſchen politiſchen und kaufmänniſchen Leben, ſowie in der Finanz, 
dem Zeitungsweſen und einigen der gelehrten Berufe. Mit der Schrift kam ein Brief 
des Verfaſſers, der die Vermutung ausſprach, daß ich vielleicht nicht alle ſeine Angaben 
annehmbar finden würde. Ich fand in der Tat, daß fein ſtatiſtiſches Material jo frag- 
würdig war, daß ich das Heft der beiten mir bekannten Autorität in Oeutſchland zur 
Prüfung überſandte, einer Autorität, deren ſtarker Gerechtigkeitsſinn und Freiheit 
von Antiſemitismus ſie um ſo zuverläſſiger macht. Als Ergebnis ſtellte ſich heraus, daß 
wenige Angaben und Ziffern völlig einwandfrei waren, während eine Anzahl große 
Ungenauigkeit zeigten. Ich zitiere den Brief, der mich mit dieſem Bericht zuſammen 
erreichte: „Dieſe Schrift iſt eine gefährliche und gifthaltige, denn während bei ober— 
flächlicher Betrachtung viele der Behauptungen den Anſchein von Wahrheit haben, 
wird das pſychologiſche Moment ganz außer acht gelaſſen, und es fehlt jedes Verſtändnis 
für deutſches Empfinden in der Judenfrage. Perſönlich bin ich ſogar weniger antiſemi— 
tiſch, als es nach meinen Bemerkungen ſcheinen mag, aber eine fo einſeitige Darſtellung 
wie dieſe, die einzig den Zweck hat, Deutſchland Schaden zu tun, macht mich wild. 
Bitte glauben Sie aber nicht, daß ich übertriebene Behauptungen aufſtelle: ich ſage 
nur die Wahrheit.“ 5 

Mein Korreſpondent bemerkt ferner: „Es dient durchaus nicht dem Intereſſe der 
halben Million Juden, die weiter in Deutfchland bleiben, wenn Broſchüren dieſer Art 
veröffentlicht werden.“ Meiner Anſicht nach iſt das der größte Irrtum, den die Oeutſchen— 
haſſer hierzulande begehen, wenn fie die Agitation gegen Deutfchland und feine Re- 
gierung anſtiften und finanzieren. Wenn den Männern, die hinter dieſer Agitation 
ſtehen, wirklich daran gelegen war, die deutſche Regierung zu beeinfluffen, fo ſollte ihr 
geſunder Menſchenverſtand ihnen geſagt haben, daß ſie den verkehrten Weg einſchlugen, 
indem ſie mit einer ganz einſeitigen Anklage, auf die eine Entgegnung weder gemacht 
noch geſucht wurde, die Verbreitung von Schmähung und Verleumdung begründeten. 
Bismarck äußerte einmal den weiſen Grundſatz: „Wo man verhandeln will, darf man 
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nicht drohen.“ Eine gleich nützliche Verhaltungsmaßregel iſt es, nicht zu ae, wo 


einem um eine Gefälligkeit zu tun iſt. 
Ob das internationale Judentum jetzt ſeinen voreiligen Boykottfeldzug Besen 
Deutſchland bereut oder nicht, ſo hat es dadurch allein die am meiſten umſtrittenen 


Maßregeln als Antwort auf ſein herausforderndes Vorgehen veranlaßt. Denn es ſollte 


bekannt ſein, daß die erſten Repreſſalien der neuen deutſchen Regierung nur einzelne 
Perſonen, ohne Unterſchied ob Chriſten oder Juden, betrafen, welche gewiſſer Vergehen 
beſchuldigt waren, die, wenn nicht in allen Fällen unter dem bisherigen Geſetz ſtrafbar, 
doch gegen die guten Sitten oder das öffentliche Wohl verſtießen. Erſt nachdem der im 
Ausland organiſierte Boykott inſzeniert war, ſchritt die Regierung, in begreiflicher 
Empörung, zu ſchweren Strafen, beſonders gegen die Juden. 

Das iſt nicht der einzige Fehler, den die Förderer dieſer Agitation gemacht haben. 


Indem ſie die „Emigranten“ zu Bitterkeit gegen das Land ihrer Herkunft aufgeſtachelt 
und ſie zu Trägern der Hetzerei gemacht haben, obgleich viele es aus freien Stücken und 


im eignen Intereſſe verließen, kompromittieren fie die in Oeutſchland verbliebenen 
Juden und machen deren Stellung noch ſchwieriger und unbehaglicher. Denn dieſe 
müſſen ſich verdächtigt fühlen durch die erregenden Anſchuldigungen, die in ihrem 
Intereſſe verbreitet werden. Ich möchte nur noch erwähnen, daß in den erſchütternden 
Berichten von Armut und Not unter den Juden nie der Umſtand erwähnt wird, daß 
zur Zeit Leiden und Entbehren das Los der großen Maſſe der Oeutſchen iſt. 

Indem ich zur Kritik der Ariergeſetze komme, will ich im voraus ſagen, daß im 
Allgemeinen weniger Meinungsverſchiedenheit herrſcht über das Ergreifen beſonderer 
Vorkehrungen gegen beſtehende Übelftände überhaupt als über die mechaniſche und 
maſſenhafte Anwendung ſolcher Maßnahmen. Meiner Wahrnehmung nach ſind die 
Beſtimmungen, die bei uns am meiſten Bedauern und Kritik hervorgerufen haben, die 

Entnationaliſierung der Juden aller Klaſſen, das vollſtändige Verbot, beſtimmte Be- 
rufe auszuüben, und vor allem die rückwirkende Wirkung dieſer Geſetze. Man ſagt viel- 
fach, daß das Ariergeſetz in dieſer Beziehung viel zu weit geht. Ich darf nicht uner- 
wähnt laſſen, daß viele der wärmſten Fürſprecher Deutſchlands, Männer wie Frauen, 
die jahrelang im Gegenſatz zur öffentlichen Meinung, und obgleich fie ſich damit unbe- 


liebt machten, für Deutſchlands Rechte eingetreten find, die lebhaft die neue Einigkeit 


der deutſchen Nation begrüßt und ihre Landsleute über die Bedeutung und Notwendig- 
keit der großen Umwälzung aufzuklären geſucht haben, ihre ſelbſtgewählte Aufgabe 
ungeheuer erſchwert finden. Sie erlauben ſich ſogar zu zweifeln, ob es nicht ein 
Fehler iſt, daß die Arierklauſeln ſo plötzlich eingeführt worden ſind. Die Objektivität 
der deutſchen Forſchung ſteht in ſo gutem Ruf, daß ſie die Frage ſtellen, warum die 
Löſung dieſer Frage nicht hinausgeſchoben worden iſt, bis fie von allen Seiten ein- 
gehend ſtudiert werden konnte, sine ira et studio. Denn die hohe Meinung von deutſcher 


Gelehrtenarbeit läßt fie glauben, daß andre Maßnahmen als die tatſächlich angewende- 


ten möglicherweiſe ausreichend gefunden worden wären. 


6. Sind Zugeftändniffe noch möglich? 

Trotzdem iſt die Haltung dieſer Oeutſchland freundlich geſinnten Kritiker keine aus- 
ſchließlich negative. Wenn in der Unterhaltung mit ihnen die Judenfrage zerlegt und 
in allen Einzelheiten erwogen wird, ſo trifft man nicht ſelten auf richtige Erkenntnis 
der gegenwärtigen Lage. Die mit den Tatſachen Vertrauten geben zu, daß dieſe Frage 
der Löſung harrte, und daß unverkennbar eine Regierung, deren höchſtes Ziel die 
Sicherung der nationalen Einigkeit war, alles abſtoßen mußte, was in moraliſcher und 
materieller Beziehung Geſundheit und Wohlſtand der Nation gefährdete. So wären 
die Schuldigen, ob Juden oder Chriſten, die ernſte Verbrechen gegen Geſetz und Sitt— 
lichkeit, gegen ſoziale, kaufmänniſche oder perſönliche Ehre begangen hatten, gerecht 
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beſtraft worden. Sie geben auch die Notwendigkeit zu, der offenen Agitation durch 


Wort und Schrift, die nur ſoziale Zwietracht und Klaſſenhaß zeitigt und die öffentliche 


Ordnung und Sicherheit in Gefahr bringt, Einhalt zu tun. Nur die Anwendung oder 
Androhung von Maßregeln, die einen Maſſenexodus von der Agitation angeklagter oder 
wirklich ſchuldiger Deutfcher ins Ausland zur Folge gehabt hat, machen fie der neuen 
Regierung zum Vorwurf. Ferner geben fie zu, daß die praktiſche Monopoliſierung 
wichtiger Berufe durch eine Raffe, die eine verſchwindend kleine Minderheit der Be- 
völkerung bildet, weder gerecht noch billig iſt, und wundern ſich ſogar, daß das be- 
ſtehende Mißverhältnis nicht früher mit rückſichtspoller Hand geregelt worden iſt. 
Was den ſtarken jüdiſchen Einfluß auf die Preſſe betrifft, fo herrſcht hier die Ver⸗ 
mutung, daß die Arier ſelbſt ſchuld find, wenn die Juden ſich Vorzugsſtellungen ge- 
ſchaffen haben. Das Übergewicht der Juden in der Finanz im allgemeinen iſt zur 
internationalen Selbſtverſtändlichkeit geworden, die man beklagen, aber nicht auf 
einmal ändern kann. In der Tat muß man das als einen Teil der Strafe betrachten, 
welche die chriſtliche Welt durch ihre jahrhundertlange Verfolgung dieſer grauſam 
unterdrückten Raſſe über ſich gebracht hat. Andrerfeits kann man das Verbot der Miich- 


ehen ſachlich diskutieren, ſolange perſönliches Intereſſe vergangener, gegenwärtiger 


oder zukünftiger Art nicht das Urteil trübt. Es iſt nicht zu leugnen, daß eine große 
chriſtliche Kirche ſolche Ehen mißbilligt, gar verbietet oder fie nur unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen erlaubt, welche ſie von vornherein als unzuläſſig kennzeichnen, und daß in 
weſtlichen Ländern vor Heiraten von Okzidentalen und Orientalen dringend gewarnt 
wird. Ob in letzterem Falle dieſe Haltung von Verſtand oder Gefühl diktiert iſt, ſie wird 
jedenfalls nicht als unnatürlich angeſehen und ſcheint in orientaliſchen Ländern keinen 
Anſtoß zu erregen. Es iſt eine reine petitio principii zu ſagen, daß es in dieſer Hinſicht 
unduldſam iſt, einen Unterſchied zwiſchen Ariern und Nichtariern zu „machen“. Tatſache 
iſt, daß der Unterſchied bereits vorhanden iſt und daß, wenn er Härte mit ſich bringt, die 
Natur und die Geſchichte die Schuld daran tragen. Und ſchließlich waren es die Juden 
ſelber, die ſich zuerſt von den anderen Raſſen der Menſchheit durch ihre höchſt rituelle 
und egozentriſche Religion abſonderten, die ſie willkürlich zu einem eigenartigen und 
bevorzugten Volk machte, das ein Monopol göttlicher Gnade und Erbarmens für ſich 
allein in Anſpruch nahm. Wenn ſie eventuell für dieſe Exkluſivität auch ihrerſeits eine 
Strafe zu zahlen haben, ſo kann nicht behauptet werden, daß das ganz mit Unrecht 
geſchieht. Die weitere Frage, ob es überhaupt möglich iſt für ein Witglied der 
einen Raſſe, je völlig in das Geiſtesleben einer anderen einzudringen in dem Sinn, 
daß es mit ihr denken, fühlen und die Welt mit ihren Augen anſehen kann, kann 
unmöglich an dieſer Stelle erörtert werden. Ich will mir nur die Meinung erlauben, 
daß, wenn aus triftigen Gründen in Zukunft Heiraten zwiſchen Ariern und Nicht- 
ariern als nicht wünſchenswert betrachtet werden, daraus nicht gefolgert werden darf, 
daß ein ſolches Verbot notwendigerweiſe entweder Geringſchätzung oder gar Beleidi— 
gung bedeutet, denn ganz ſicher würden Chriſten es nicht ſo auffaſſen, wenn ſolche 
Ehen von ſeiten der Juden verboten wären. 

Am meiſten aber wird beklagt, daß ſo viele Juden gebrandmarkt worden ſind, 
denen weder Mangel an Patriotismus noch an perſönlicher Lauterkeit vorgeworfen 
werden kann. Man hätte gewünſcht, daß auf Familien getaufter Juden die Strafmaß 
regeln nicht in Anwendung gekommen wären, ebenſowenig auf alle Juden, die mit 
Bismarcks Worten eine „reine Weſte“ zeigen konnten, was die Erfüllung ihrer Bürger 
pflichten betraf, und überhaupt auf die ganze jetzt lebende Generation, ſoweit nicht 
triftige Gründe gegen Individuen vorlagen. Da ich die innere Kraft und die ſtark aus- 
geprägte Eigenart des deutſchen Weſens ſo hoch halte, kann ich nicht glauben, daß es 
nicht immer imſtande ſein wird, alle ſchädlichen und unerwünſchten Einflüſſe, woher 
ſie auch kommen mögen, ſiegreich zu überwinden. 
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Noch eine andre Seite des Problems der Juden und der politiſchen Agitatoren 
ſcheint weniger Aufmerkſamkeit erregt zu haben, als fie verdient, obgleich fie möglicher- 
weiſe mit der Zeit von großer Bedeutung werden kann. Man hat hier die Empfindung, 
daß die nationalſozialiſtiſche Regierung mit dieſem Problem eine Frage angeſchnitten 
hat, die nicht nur von nationaler, ſondern ebenſo internationaler Wichtigkeit iſt. Es 
iſt bemerkenswert, daß kürzlich berichtet wurde, M. Dmowſfki, einer der zwei Abge- 
ſandten Polens in Verſailles, habe die Anficht öffentlich vertreten, daß Deutfchland 
Grund genug hätte, wegen der Stellung der Juden Schritte zu tun, und daß ſein eigenes 
Land gut tun würde, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Aber wenn Juden und politiſchen 
Anheilſtiftern in zunehmendem Maße Bürger- und Heimatrecht verweigert wird, dann 
müßte aus humanitären Gründen allein genügende Vorſorge getroffen werden, daß 
ihre Landesverweiſung planmäßig, rationell und auf Koſten der Regierung geſchieht, 
die dieſes Mittel ergreift. Dazu iſt die freundliche Mitwirkung andrer Regierungen natür- 


lich nötig, denn augenblicklich ſteht es ihnen frei, den neuen deutſchen „Emigranten“ 


Einlaß zu gewähren oder zu verweigern. Ganz gewiß dürfte es nicht lange geduldet 
werden, daß ein beliebiges Land unerwünſchte Elemente einfach ausweiſt, ohne an- 
gemeſſene Vorſorge für ihr ſpäteres Fortkommen zu treffen. Die bloße Erwähnung 
dieſer Umftände genügt, um zu zeigen, wie unangemeſſen unſere gegenwärtigen 
Methoden ſind, wenn zwangsweiſe oder freiwillig Bevölkerungsteile, ganz gleich ob 
Juden oder Chriſten, Okzidentalen oder Orientalen von einem Land ins andre ge— 
wieſen werden. Es müßte eine internationale Geſetzgebung geſchaffen werden zur 
Regelung dieſer Frage, und wenn das Vorgehen der deutſchen Regierung zur Feſt— 
ſetzung eines gegenſeitigen Verfahrens führen ſollte, ſo würde das in mehr als einer 
Beziehung ein Gewinn ſein. Es ſollte nicht unmöglich ſein, ſich auf Grundſätze zu einigen, 
nach denen ſolche Erſcheinungen abgeſchafft würden wie die Exiſtenz von Auswanderungs- 
luſtigen, die nirgends Aufnahme finden können, von Bevölkerungsüberſchuß in einem 
Land neben Bevölkerungsmangel in einem andern und, am ſchlimmſten, jenes 
Paria unſrer Geſellſchaftsordnung, des Mannes, der überhaupt keine Nationalität beſitzt. 
Was die Frage der Unabhängigkeit der kirchlichen Konfeſſionen betrifft, will ich 
mir erlauben, an die Worte des ſchon genannten engliſchen Kritikers zu erinnern: „Die 
Religion iſt gut, und die Politik iſt gut, aber ſie machen eine ſchlechte Miſchung.“ Die 
Verſuche, die proteſtantiſche Kirche dem Staat unterzuordnen, konnten nicht anders als 
das Gerechtigkeitsgefühl und das Gewiſſen der großen Maſſe des engliſchen Volks ver- 
letzen. Darüber wird ſich niemand wundern, der die Geſchichte des langen und er- 
bitterten Streits für religiöſe Freiheit in unſerem Lande kennt. Jahrhunderte hindurch 
dauerte dieſer heldenhafte Kampf gegen die kirchliche wie die politiſche Macht um die 
Freiheit des Glaubens. Ein ſolches Recht, welches wir als unſer höchſtes Gut errungen 
haben, müſſen wir auch andern Völkern wünſchen aus dem einfachen Grund, daß kein 
Volk, wie kein Individuum, für ſich allein leben kann, ſondern daß das Wohl und Wehe 
des Einen die Allgemeinheit angeht. Ich fürchte, ehe dieſe Frage nicht anders als jetzt 
geregelt wird, kann ein warmes und vertrauensvolles Verhältnis zwiſchen unſern 
Völkern, wie ich es ſehnlich erwünſche, nicht wieder zuſtande kommen. a 


7. Zukunftshoffnungen 

Am Ende meiner Betrachtungen angelangt, will ich nur noch zwei Schlüſſe erwäh- 
nen. Daß in kurzem eine Anderung in der Haltung unſeres Publikums zu erwarten iſt, 
muß ich leider bezweifeln. Dazu gehört zuerſt eine größere Bereitwilligkeit ſeitens der 
Preſſe und der mit deutſchen Fragen ſich beſchäftigenden Schriftſteller, deren Zahl 
jetzt ſehr groß iſt, dieſe Frage objektiver und verſtändnisvoller zu behandeln, wozu eine 
viel umfaſſendere Kenntnis nicht nur der Tatſachen von heute, ſondern der ganzen 


77 


a a 
SEE, re 25 


TE = 
98 


William Harbutt dawfon: Englifche Urteile über deutſche Probleme 


politiſchen Entwicklung Deutfchlands überhaupt gehört. Inzwiſchen, bis Deutſchland 
auf kluge, gerechte und manierliche Behandlung durch andere Staaten rechnen darf, 
kann man ihm keinen beſſeren Rat bieten als den in dem alten ſchottiſchen Sprichwort 
enthaltenen: „They say. What do they say? Let them say!“ — Wenn die Sache nicht 
ſo ernſt geweſen wäre, hätten diejenigen, welche die gegenwärtige Hetzerei ſowohl mit 
Staunen als mit Unwillen und Bedauern beobachtet haben, den ganzen Angriff auf 
Oeutſchland als einen ungeheuren, ſchlau organiſierten journaliſtiſchen „stunt“ (Re- 
klame) betrachten können, aber mit der Eigentümlichkeit, daß nicht nur eine bevorzugte 
Zeitung, ſondern beliebige Zeitungen in allen Ländern daran teilzunehmen imſtande 
find. Nie in feiner Geſchichte hat Deutſchland der Preſſe der ganzen Welt ſoviel will- 
kommenen Leſeſtoff geliefert wie in den letzten Jahren. 

Da es aber ganz ſicher iſt, daß eine große Aufklärungsarbeit zu leiſten iſt, ehe eine 
weſentliche Entfpannung in den Beziehungen zwiſchen unſeren beiden Ländern ein- 
treten wird, ſo könnten ihre Regierungen durch gegenſeitiges Entgegenkommen viel 
zu einem beſſeren Verſtändnis beitragen. Was unſere Regierung im beſonderen anbe- 
trifft, weil bei uns die Stellungnahme in Fragen der hohen Politik, beſonders den 
Beziehungen zu andern Staaten, fo ſehr Modeſache iſt in dem Sinn, daß das Volk 


meiſtens auf ſein Stichwort (cue) von oben wartet, ſo würde höchſtwahrſcheinlich die 
einfache Weiſung, daß ein feſtes, freundliches Verhalten Deutſchland gegenüber in 


offiziellen Kreiſen erwünſcht iſt, von Erfolg gekrönt ſein. Dann fände die Preſſe bald 
einen neuen „stunt“, vielleicht nicht ſo populär, aber dafür harmloſer. 

Weiter wird es immer deutlicher bei uns wie in Oeutſchland, daß faſt alle Hoffnung 
für die Zukunft auf der Jugend des Landes ruht. Die letzten dreißig Jahre, um nicht 
weiter zurückzugreifen, haben zum Überdruß gelehrt, daß die Alten ſich ganz unfähig 
erwieſen haben, weiter die Kontrolle der Regierung und der nationalen Politik zu 
behalten, wenn es auch hervorragende Ausnahmen gibt. Greiſe und alternde Männer 
waren es, die Europa 1914 in den Krieg ſtürzten und der Jugend das Fechten über- 
ließen und die ſchwere Aufgabe, die drückenden ſozialen und pekuniären Folgen ihrer 
Mißwirtſchaft lebenslänglich auszuhalten. In der Zwiſchenzeit haben fie es kaum beſſer 
gemacht, und ſicher wird es nicht anders werden, bis die jüngere Generation ſich kraftvoll 
erhebt und ihnen die Macht aus ihren ſchwachen und ungeſchickten Händen reißt. Wir 
wollen hoffen, daß dies freundlich vor ſich gehen wird, aber worauf es ankommt, iſt, 
daß es geſchehen muß. Ich glaube nicht, daß der zehnte Teil unſrer jungen Männer und 
Mädchen die Vorurteile und Feindſeligkeit gegen Oeutſchland hegt oder gehegt hat, 
die ſo viele der älteren, nur zu leicht zu Zynismus geneigten Generation noch ver— 
hindern, richtig zu ſehen, vernünftig zu denken und gerecht zu urteilen. 

In Oxford zum Beiſpiel herrſchen augenſcheinlich unter den Studenten beider 
Geſchlechter ein höchſt erfreulicher Freimut und eine Vorurteilsloſigkeit, an der ſich die 
Alten, die ihren Idealismus eingebüßt haben, ein Beiſpiel nehmen ſollten. Dieſe guten 
Charakterzüge äußern ſich in dem Willkommen, mit dem die deutſchen akademiſchen 
Gäſte begrüßt werden, und in dem kameradſchaftilchen Verhältnis zwiſchen ihnen und 
den britiſchen Studenten. Vor wenigen Wochen erſt wurde einem Oeutſchen in einer 
Debatte in der „Oxford Union“ Gelegenheit geboten, ſeine Heimat gegen Frankreich 
zu verteidigen. Wenn auch die Abſtimmung gegen ihn ging, ſo ſoll daran hauptſächlich 
der Umſtand ſchuld geweſen ſein, daß der junge Mann ſo kraftvoll und beredſam ſeine 
Sache führte, daß ſeine Hörer zu zweifeln anfingen, ob es wirklich möglich ſein könnte, daß 
alles, was er ſagte, wahr wäre! Ich ſehe, daß zum Troft derſelbe deutſche Student ſeitdem 
zum Sekretär der Union erwählt worden ift, eine Ehre, die nie zuvor einem Oeutſchen 
widerfahren iſt. So behaupte ich freudig und zuverſichtlich, im Zeichen der Jugend, ihres 
Ernſts, ihrer Friſche und Begeiſterung, ihrer Freimütigkeit und Empfänglichkeit für 
neue Ideen, wird die Sache der internationalen Freundſchaft und des Friedens ſiegen. 
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Dieſe Abhandlung verfucht, auf einen Zuſtand hinzuweiſen, in welchem fich zahl- 
reiche heute lebende Menſchen befinden. Dieſer Zuſtand, der geiſtige Kurzſchluß, droht 
für die menſchliche Geſellſchaft ſehr ſchädlich, ja verhängnisvoll zu werden, und 
es ließen ſich durch ihn allerhand Vorausſagen für die europäifche Zukunft begründen. 
Ehe wir auf den kurzgeſchloſſenen Menſchen näher zu reden kommen, müſſen wir durch 
einige Vorbemerkungen gewiſſen Wißverſtändniſſen vorbeugen. 


* 
* 


Weder die Philoſophie noch die wiſſenſchaftliche Forſchung haben bis heute das 
Trieb- und Geiſtesleben des Menſchen klar begreifen und eindeutig beſchreiben können. 


Sehr vieles bleibt rätſelhaft und verſchwommen. Das beruht nicht nur auf der großen | 


Schwierigkeit des pſychologiſchen und charakterologiſchen Forſchungsgebietes, ſondern 
vor allem auch auf der Unmöglichkeit, ſich in dieſen Wiſſenſchaften zu verſtehen wie in 
der Mathematik und ſich wohlmeinend auf gewiſſe Worte und Ausdrucksweiſen zu 
einigen. Aber ſelbſt wenn es gelänge, durch anerkannte Begriffsdefinitionen Vor- 
ſtellungen wie „Geiſt“, „Wille“, „Charakter“, „Intellekt“, „Weſen“ und ſo weiter in 
allen gelehrten Köpfen gleichzuſchalten, ſo würden fie ſich doch niemals von den per- 
ſönlichen Wertempfindungen, Liebhabereien, Sympathien, Antipathien, Begriffs- 
ſtutzigkeiten und von der Umſtrahlung (Irradiation) durch andere wertbeladene Vor— 
ſtellungen reinigen. Man bleibt ſomit in den meiſten Fällen, in welchen man etwas 
über das geiſtige und ſeeliſche Innenleben des Menſchen auszuſagen trachtet, in der 
mißlichen Lage, bei den Kollegen vom geiſteswiſſenſchaftlichen Fach terminologiſchen 


Ärger zu erregen und von den andern Menſchen nur halb oder überhaupt nicht an- 


gehört und verſtanden zu werden. 


Wir ſtehen alſo vor der folgenden betrüblichen Erkenntnis: man wird ſich zwar 


ſagen, daß viel menſchliches Elend und beſonders auch ſehr viel von unſerem heutigen 
Unglück auf gewiſſen Eigenſchaften des menſchlichen Geiſtes und Weſens beruht, aber 
zudem muß man ſich eingeſtehen, daß es ſehr ſchwierig iſt, die ſchiefe und verworrene 
Beſchaffenheit von Geiſt und Seele der heutigen Menſchheit richtig zu diagnoſtizieren. 
Es iſt viel leichter, die praktiſch in Erſcheinung tretende Wirrnis unſeres Zeitalters in 
den Zuſtänden der Wirtſchaft, der Wiſſenſchaft, der Geſellſchaft, der Politik zu be- 
ſchreiben, denn überall hier läßt ſich über Struktur, Ergebnis, Erfolg, Mißerfolg, 
Fähigkeit und Ohnmacht etwas ausſagen. Aber die geiſtig-ſeeliſche Beſchaffenheit 
der Menſchen, von der doch zum großen Zeile unfer praktiſcher Zuſtand hervorgerufen 
wird, bleibt viel dunkler. Auf dieſe Weiſe analyſieren wir Symptome, aber nie die 
eigentliche Krankheit. Das vom Menfchen Hinausprojizierte wird ſichtbar und be- 
ſchreibbar; der Projektionsapparat ſelbſt bleibt ſehr unzugänglich und ſchwer be— 
reibbar. 
0 Somit werden wir, zumal in einem ſo kurzen Aufſatz, den geiſtig-ſeeliſchen Zuſtand 
des modernen Maſſenmenſchen nur ſinnbildlich abtaſten können, wir werden in Sym- 
bolen ſprechen müſſen. Dabei tröſtet es uns, daß eine gute ſinnbildliche Ausdrucks- 
weiſe den Nagel viel beſſer auf den Kopf zu treffen verſteht als ein großer geiſtes- 
wiſſenſchaftlicher Aufwand. Dieſer Aufwand pflegt ja überall zu verſagen, wo es ums 
ganze lebendige Leben, um den erlebten und erlittenen Zuſtand in einem beſtimmten 
Zeitalter geht; während die kurz entſchloſſene, aber ehrliche Anwendung des Sinn- 
bildes viel eher das Verſtändnis von Seele zu Seele ſpringen läßt. Denn das iſt ja 
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das Merkwürdige, daß ſich viele Menſchen ſchließlich doch verſtehen, und daß ſich ein 
Zeitalter über alle Wirrnis und Vieldeutigkeit hinweg die Werkzeuge für das all- 
gemeine Verſtändnis auf faſt magiſche Weiſe zu verſchaffen weiß. 


* * 
* 


Mit dem folgenden beginnen wir unſer Sinnbild oder unſere Parabel. 

Oer Menſch iſt ein geiſtiges Weſen, der Geiſt iſt ſeine Hauptwaffe im Kampf ums 
Dafein. Der Geiſt unterſcheidet den Menſchen vom Tier. Trotzdem iſt nicht zu be- 
zweifeln, daß in vorgeſchichtlichen und frühgeſchichtlichen Zeiten das Triebleben 
mächtiger war als das Geiſtesleben, und daß deswegen die Menſchen nicht tieriſcher 
waren als heute. Im Lauf der Jahrhunderte nahm das geiſtige Leben auf Koſten 
des Trieblebens zu, weil gewiſſe Fähigkeiten des Geiſtes dem Trieb und Weſensleben 
für die Löſung einer Anzahl von Aufgaben überlegen ſind. Darum treibt die Kultur 
eine Ausleſe nach einer Steigerung der intellektuellen Kräfte hin. Was der Menſch 
an geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen, politiſchen Verhältniſſen und Zuſtänden ge- 
ſchaffen hat, das iſt als Umwelt und Schickſal da und erheiſcht zu ſeiner Regelung und 
Beherrſchung immer mehr geiſtige Mittel. 

Der Geiſt der Menſchheit betreibt ſomit eine Art von Selbſtinduktion. Immer 
mehr wird der Geiſt ſich ſteigern und als Folge hiervon das Weſensleben und das 
Geiſtesleben auseinanderzuſtreben beginnen. Zweifellos gab es eine lange Epoche, 
in welcher die Seele und das innere Weſen die Kräfte des Bewußtſeins, des Erkennens, 
des Geiſtes wie ein Wunder empfinden mußten, die ja wie ein göttliches Licht in die 
Dunkelheit der Triebwelt eindrangen. Man zollte dieſen Kräften die höchſte Ver— 
ehrung und ſchrieb den Formen des Denkens und Erkennens eine hohe metaphyſiſche 


Bedeutung zu. Aber ſelbſt wenn man in jenen Epochen ſpekulierte, ſo war das keine 


intellektuelle Spekulation im modernen Sinne. Blieb ja doch das geiſtige Leben 
eingetaucht in die Kräfte der Seele, des Weſens, der Ehrfurcht. 

Im Laufe der Zeit verſelbſtändigte ſich der Geiſt immer mehr, er trat immer 
ungebundener und herrſchſüchtiger auf. Manche geiſtige Tätigkeit der Griechen iſt ſchon 
„intellektuell“. Und der Weg zum Intellekt, zum Intellektuellen iſt im Laufe der 
Jahrtauſende gar nicht zu vermeiden. Zunächſt ſorgt ſchon jene Selbſtinduktion dafür, 
daß ſich das Geiſtige höher hinaufſchraubt. Der Wille zur Macht entdeckt, daß ſich mit 
Hilfe der geiſtigen Mittel auf den verſchiedenſten Gebieten die verblüffendſten Wir- 
kungen erzielen laſſen, daß zum Beiſpiel eine einzige Erfindung Kräfteverhältniſſe, 
die urſprünglich von der phyſiſchen Beſchaffenheit, dem Trieb, dem Charakter des 
Menſchen geſetzt waren, ganz und gar zu verſchieben vermag. Ein gewiſſer Wille zur 
Macht wird alſo dazu neigen, ſich immer mehr auf den Geiſt und den Intellekt und 
immer weniger auf Weſen und Charakter zu ſtützen. Indeſſen tritt auch von außen 
die Notwendigkeit an den Menſchen heran, ſtets zahlreichere und zugeſpitztere intel- 
lektuelle Kräfte in Dienft zu ſtellen. Denn die Güter, Organifationen, Geſetze nahmen 
an Zahl zu, das Netz der Zuſammenhänge wird immer ausgedehnter und dichter. 
Somit ſtellt auch die Umwelt immer höhere Anforderungen an den Intellekt. Aus 
dieſen und aus vielen anderen Gründen mußte eine merkwürdige Höherzüchtung des 
Intellektes eintreten, was aber nicht bedeutet, daß Klugheit oder gar Weisheit zunahmen. 

Dieſe Intellektualiſierung blieb menſchlich oder ſeeliſch oder weſensmäßig ſo lange 
erträglich, als der lebendige Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Natur, Menſch und 
Kultur, Natur und Kultur nicht zerriß. Inzwiſchen iſt aber ein ſolcher Riß, eine mächtige 
Verwerfung oder Kluft aufgetreten. In der Fortentwicklung von Organiſation, Technik, 
Intellekt mußte zu einem beſtimmten Zeitpunkt ein Grenzwert auftreten, von dem 
ab die Intellektualiſierung ein grauenvolles Tempo annahm. Es war der Zeitpunkt, 
zu dem die Technik aller Lebensgebiete ſich grundſätzlich des mechaniſtiſchen Prinzips 
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0 zu bedienen begann und Charakter, Weſen, Perſönlichkeit beiſeite ſchob. Von Jahr- 


zehnt zu Jahrzehnt vermehrte ſich die Menge der nur noch intellektuell und nicht mehr IN 
weſenhaft gebändigten Zuſammenhänge. Der Mechanismus der neuentſtandenen Welt 
lehnte in zunehmendem Maße die Speifung aus dem Weſen und dem Charakter ab 
und huldigte dem Intellekt, ſogar dem ſpezialiſierten Intellekt, dem der Wein 
zuſammenhang von Menſch, Welt und Ding gleichgültig war. Eine andere Zucht als 
die intellektuelle Kontrolle erſchien überflüſſig, außer dort, wo etwa die Hebel einen 


Maſchinerie in den Händen eines wirtſchaftlichen oder ſonſtigen Imperaliſten zu- 


ſammenliefen, deſſen perſönliche ſpekulative oder ſonſtige Gier den Trieb- oder Weſens⸗ 105 1 


erſatz abzugeben hatte. Die Maſſe ſtand auf, nämlich eine Menſchheit unweſentlicher, 
ſeelenloſer Art, in welcher Weſen und Geiſt nicht mehr eins und einig waren, ſondern 


ein losgelöſter und frecher Intellekt auf dumpfen und tieriſchen Trieben herumgeiſterte. 


Die billigſte aller Entſcheidungen, die mechaniſtiſche, gelangte zum Siege. 

Daß dem mechaniſch- intellektuellen Prinzip der Entſcheidung immer mehr der 
Vorrang eingeräumt wird, daß die Kluft zwiſchen einer weſens-geiſtbeſtimmten und 
einer trieb-intellektbeſtimmten Welt immer mehr aufreißt, ſteht außer Zweifel. Wenn 
in rieſigen mechaniſierten Organiſationen zu entſcheiden iſt, fo wird der Ourchſchnitts— 
menſch immer die mechaniſche und intellektuelle Entſcheidung treffen, da fie den 
Charakter nicht beanſprucht, die böſen und billigen Triebe aber doch durch die Macht- 


ausübung beim Entſcheide auf ihre Rechnung kommen. Dieſer Vorgang iſt viel gefähr⸗ 
licher, als wir gemeinhin annehmen. Er droht das Antlitz der Menſchheit auf Jahr 


tauſende zu prägen, die Züchtung nach einer Art von intellektuell-triebhaften Unter- 
menſchen durchzuführen. Geht dieſe Selbſtinduktion billiger Intellektualiſierung und 
mechaniſtiſcher Entſcheidung weiter, greift ſie ſchließlich organiſatoriſch aufs ganze 
Leben über, dann entſteht der Ameiſenmenſch oder Volſchewiſt. Der Bolſchewismus 


iſt in der weißen Welt ſehr viel weiter vorgedrungen, als die meiſten Menſchen an- Au 


nehmen. „Den Teufel ſpürt das Völkchen nie; und wenn er fie beim Kragen hätte.“ 


* * 
Sf 


Die heutige menſchliche Geſellſchaft ſcheint den rieſigen, von ihr für eine merf- 
würdige Exiſtenz aufgebauten Mechanismus nur in Ordnung halten zu können, wenn 


Millionen von Arbeitern ſpezialiſierte, mechaniſche Handgriffe ausführen und eben- 5 


falls ſehr zahlreiche Büromenſchen rein intellektuelle, wenn auch kümmerliche Tätig- 
keiten ausüben. Wir betrachten hier jenen letzteren Zuſtand, in welchem der Umftände 
und Verhältniſſe regiſtrierende, Vorgänge, Geld, Ziffern buchführende Menſch gleich- 
ſam nur noch einen intellektuellen Regler für die Maſchinerie des geſellſchaftlichen, 


wirtſchaftlichen und politiſchen Aufbaus darſtellt. So durchmechaniſiert eine Aktien- 0 


geſellſchaft oder ein Staat heute erſcheint, es bleiben doch immer noch ſehr 
zahlreiche Stellen, an denen eine gewiſſe Art von Oenktätigkeit nicht entbehrt werden 
kann, und ſei es auch nur die eines Karteiverwalters. Aber auch dieſe gelegentlich 
durch Imitationen von Charakterentſcheidungen unterbrochene Oenktätigkeit iſt immer 
mehr in die Räder der von außen einwirkenden Geſamtmaſchinerie geraten, und es 
ſcheint in ihr gerade nur ſo viel Geiſt zu leben, wie nun einmal unentbehrlich iſt. Hiermit 
ſtehen wir vor einer der greulichſten Verwüſtungen, welche einerſeits die Selbſtinduk- 
tion des Geiſtes, andererſeits die zunehmende Techniſierung und Mechaniſierung der 
Welt angerichtet hat: in allen jenen intellektuellen Vorgängen hat man die Subſtanz 
des Weſens und des Charakters, der Seele und der Perſönlichkeit nach Kräften fort- 
ſteriliſiert. Geiſt minus Seele gibt Intellekt. Alſo ſind Millionen von kleinen Intellekten 
am Werk, denen die Ordnung und Verwaltung unſeres Alltages anvertraut wurde. 
Natürlich gibt es außerdem große Intellekte. Ihre Inhaber brauchen indeſſen keine 
großen Menſchen zu ſein. 
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Der Intellekt kann funktionieren in Unabhängigkeit von Seele, Charakter und 
Perſönlichkeit, da es für ihn nicht nötig ift, die Tätigkeit des Geiſtes durch die Tiefen 
des Gemütes und des Herzens hindurchzuführen. Für den Ablauf der Welt, ſo wie er 
ſich ihn vorſtellt, iſt es ſogar beſſer, wenn man ſich den genannten Umweg erſpart. 

Oer Geiſt unferer Zeit hat fi in polare Oppoſition geſtellt zum geiſtigen Zu— 
ſtande der Frühzeit, in der eher der Geiſt vom Gemüt getragen und genährt wurde 
und nicht wie ein Regler der Maſchinerie in den Köpfen der Menſchen ſaß. Unfer 
Intellekt iſt parallel geſchaltet mit unzähligen Mechanismen draußen, die nur ein 
ſteriliſiertes Quantum von echter Geiſtigkeit vertragen und die Hindurchführung 
des Denkens, des Geiſtes durch die Tiefen des menſchlichen Weſens gar 
nicht erfordern. Es hat eine widernatürliche Abkürzung des Weges ſtattgefunden. 
In der Bahn Geiſt-Weſen-Geiſt tritt Kurzſchluß auf, und der Strom des Denkens 
ſchlägt durch die dünnen Ifolationen der Leitungen im Kopf. Die ſchweren, dunklen, 
erhabenen Gefilde der Seele und des Weſenswillens brauchen nicht paſſiert zu werden. 
Darum arbeitet es ſich fix mit dem Kurzſchlußverfahren. Reden, Handeln, Verwalten, 
Organifieren — es geht auf jenem abgekürzten Wege ſchnell, bequem und einige Zeit 
erfolgreich. Wird ſich die ganze Welt kurzſchließen laſſen? 


* * 
* 


Das Geſpenſt von Intellekt iſt nicht zur Alleinherrſchaft beſtimmt, denn das 
verſtieße genau fo gut gegen die Idee des menſchlichen Dafeins wie eine Alleinherr- 
ſchaft der Triebe. Das iſt der pfiffig ausheckenden Intelligenz natürlich bekannt, und 
ſie baut Anſprüche auf Charakter und Weſen und Perſönlichkeit in ihre Propaganda 
ein, ſie gibt ſich den Anſchein, als huldige ſie den Kräften des Weſens und der Seele. 
Aber dieſe Vorſpiegelung hilft dem Intellektualismus nichts. Er kann auf die Dauer 
doch nicht verbergen, daß er mit Kurzſchlüſſen arbeitet, daß er ſich der Kräfte des 
Gemütes nicht aus innerer Notwendigkeit, ſondern nur aus Taktik bedient. 

Der Intellekt und der Kurzſchlußmenſch werden verſagen. Weder die Wirtſchaft 
noch die menſchliche Geſellſchaft noch ſchließlich die Politik laſſen ſich in Ordnung halten, 
wenn man ſie auf dem billigen Prinzip des Kurzſchluſſes aufbaut. Wirtſchaft und 
Geſellſchaft des neunzehnten Jahrhunderts ſind ſchließlich zuſammengebrochen, weil 
ſie zu einem falſchen Ordnungsprinzip im Menſchen gegriffen hatten. Das Leben 
der Menſchen und Völker iſt erfüllt von Sachlagen, welche — die Welt ſei im übrigen 
bereits fo mechanifiert wie fie wolle — doch nur aus dem Charakter und der lebendigen 
Perſönlichkeit entſchieden werden können, niemals von intellektuellen Organiſationen 
mit einigem Vorſpann aus Ideologie und Macht. Das Leben fordert den ganzen 
Menſchen, in dieſem Punkte wird es unbarmherzig bleiben. Der Regler der Welt 
ſitzt im Herzen des Menſchen, an jener Stelle, die über Größe und Kleinheit, Ehre 
und Unehre, Wahrheit und Lüge zu unterſcheiden weiß, aus der allein der Mut zur 
charakterfeſten Entſcheidung fließt. Alle Verſuche, gegen den ewig beharrenden Regler 
zu freveln, ihn auszuſchalten, die menſchliche Seele durch Kniffe und Kunſtſtücke einer 
ſeeliſch ſterilen Intelligenz zu verwirren und zu verführen, ſie werden auf die Dauer 
ſcheitern. Je mehr wir die Naivität des Weſens durch das billigſte aller Prinzipien, 
durch den intellektuellen Kurzſchluß, zu erſetzen trachten, um ſo mehr wird auch die Welt 
im praktiſchſten Sinne des Wortes in wirtſchaftliche, geſellſchaftliche und politiſche 
Unordnung geraten. 


x x 
N* 


Die große Umkehr wird nicht unter dem Zeichen der Geiſtverachtung geſchehen 
können. Denn der Menſch iſt ein geiſtiges Weſen. Wenn, wie Vismarck ſagt, „einem 
die Waffen des Geiſtes ausgegangen ſind“, dann iſt es billig und bequem, den Geiſt 
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als Intellekt zu verfemen. Geist it vielmehr gerade jene Fähigkeit, Weſen und Be⸗ 


wußtſein fo ſouverän zu verbinden, daß der Charakter durch das Licht des u BR. 


verklärt erſcheint, der Geiſt aber durch die Kraft des Gemütes in Zucht gehalten wird. 
Intellektualismus ſtellt ſich ein, wenn der Geiſt nicht in der Natur des mente 
Weſens gebunden bleibt, wenn man auf die Wirkung bloßer Projektionen Veit 
Wer gegen den Geiſt Krieg führt, verwechſelt auf primitive Weiſe Geiſt und Intellekt, 
was die merkwürdige Folge hat, daß gleichzeitig ein greulicher Intellektualismus und 
eine dumpfe Triebhaftigkeit gezüchtet werden. Der Intellektualismus kann nur vom 
Geiſt als dem Bundesgenoſſen des Charakters und der N a nien 
werden. 

Die Entwicklung vom triebhaften Weſen über den Geiſt zum Intellekt führt nicht 
wieder zur Vorherrſchaft der Triebe zurück. Vielmehr wird nach einer Epoche der 


1 


15 


Erniedrigung des Geiſtes durch den Intellektualismus der Geiſt als Bruder der Seele 


wieder zur praktiſchen Herrſchaft berufen fein. Nur große Perſönlichkeiten werden ER 


die Anarchie beſchwören können, die dem Pendeln zwiſchen dem Intellektualismus 
und der Triebhaftigkeit notgedrungen nachfolgen müßte. 


PAUL FECHTER 
Niels Lyhne und feine Frau 


Ein Gefpräch über Religion und Kirche 


Sie ſaßen in der warmen Frühlingsſonne auf dem Balkon des Haufes, von dem 


der Blick weit weſtwärts ging über das frühlingszarte Blau des Schwielowſees auß 


Glindow zu und nordwärts die Havel entlang bis zu den Türmen von Werder und 
weiter. Unter ihnen ſenkte ſich das hohe Ufer von Caputh zum Waſſer hinab; in den 
noch kahlen Bäumen ging ein leichter, zärtlicher Wind. Der Sonntagmittag gab der 


unendlichen Landſchaft unter dem lichten Himmel etwas von Oſtern und Kindheit, 


das die Menſchen ebenſo weich einhüllte wie die linde Aprilluft. 


Ein ernfthafter junger Mann ftand an der Brüſtung des Balkons und winkte 


hinab; ein junges Mädchen ſchritt durch den Garten talwärts und erwiderte heiter 


zurückgewendet ſeinen Gruß, ehe es hinter der Mauer an der Straße ſeinen Blicken | i 


entſchwand. Da ließ er ſich wieder in feinem Stuhl nieder, ſuchte die Augen der Haus- 
frau und ſagte wie nur für ſie: „Sie hatte die ſchwarzen, ſtrahlenden Augen der 
Bliders.“ 

Die Antwort war ein Lächeln; aber der Herr des Hauſes griff das Wort auf. 
„Wiſſen Sie, daß dieſes Buch heute eigentlich von einer unerhörten Aktualität iſt?“ 

Der junge Mann ſah ihn etwas erſtaunt an. Er hatte bei ſeinem Zitat offenbar 
weniger an ein Buch als an die Augen eines ſich entfernenden jungen Mädchens ge- 
dacht. „Aktuell? Inſofern es immer noch eine der feinſten und nobelſten Erzählungen 
von allerhand nachdenklichen Dingen zwiſchen männlichen und weiblichen Weſen iſt?“ 

Oer Altere ſchüttelte den Kopf: „Oas meine ich nicht. Ich denke nicht an Edele 
Lyhne und Herrn Bigum, auch nicht an Fennimore und Erik, ſondern an Niels Lyhne 
ſelbſt und ſeine tapfere Gottloſigkeit. Und allenfalls noch ein bißchen an ſeine arme, 
kleine Gerda.“ 

Der ernſthafte j junge Mann dachte ſichtlich nach. Aber bevor er etwas ſagen konnte, 
miſchte ſich ſein Gegenüber ins Geſpräch, ein blonder, ebenfalls noch junger Menſch, 
dem das Nachbarhaus gehörte, und der, gekleidet mit der unauffälligen Eleganz ſchon 
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ererbten Beſitzes, mehr wie ein ſtädtiſcher Beſuch wirkte als der andere, der erſt des 
morgens mit ſeinem kleinen Wagen draußen angekommen war. Er wandte ſich zu 
dem Hausherrn: „Das wäre doch eigentlich eine Aktualität von geſtern. Die Gottlojig- 


keit iſt, meine ich, heute ſo wenig mehr aktuell wie die Freidenkerei und was es ſonſt 


noch unter dem alten Regime an dergleichen ebenſo billigen wie primitiven Einrich- 
tungen gab.“ 

Oer Angeredete lächelte: „Wenn Sie aktuell nur das nennen, wovon man gerade 
redet, ſo haben Sie recht. Wenn Sie aber genau hinſehen, habe ich recht, zumal ich 


wie gefagt nicht allein an Niels Lyhne ſelber, ſondern vor allem an feine Frau denke.“ 


Der erſtaunte Blick einer jungen Frau, die neben ihm ſaß, ließ ihn ſeine weitere 
Rede an fie richten: „Sie entſinnen ſich, daß Niels Lyhne nach dem tragiſchen Er- 
lebnis mit Fennimore die kleine Gerda heiratet, die ihn zärtlich liebt und mit rührender 
Leidenſchaft verſucht, auch die Wege ſeines Denkens mitzuwandern, gleich ihm ohne 
den Glauben an eine göttliche Macht das Leben zu ertragen. Das geht, ſolange das 


Schickſal es gut mit beiden meint; es zerbricht in dem Augenblick, da Gerda krank 


wird und ihr Ende herannahen fühlt. Da ſinkt der ganze aus Liebe zu Niels errichtete 
Bau in ſich zuſammen, der von ihr übernommene Atheismus fällt wieder von ihr ab; 
da bittet fie um den Geiſtlichen, um ſich mit Gott und ihrem alten Glauben zu ver- 
ſöhnen — und da bekommt das Buch ſeine Aktualität.“ 

„Wieſo?“ fragte der junge Mann, der mit ſeiner Erinnerung an den Anfang des 
Romans das Geſpräch heraufbeſchworen hatte. „Warum gerade hier?“ 

„Weil hier der heute entſcheidende Punkt für die Bewertung der Kämpfe um 
das Chriſtentum und zugleich die Wurzel der Kraft dieſes Chriſtentums ſichtbar wird“, 
antwortete der Hausherr. 

Der freundliche Nachbar lächelte: „Die Macht der Kirche ruht auf der Macht 
der Frauen.“ 

Aber der andere ſchüttelte den Kopf: „Ach nein, ſo einfach iſt das nicht. Sondern 


die Kraft der Kirche ſtrömt ihr erheblich mehr aus dem Leben ſelber zu als aus ihren 


geiſtigen Grundlagen.“ 
Er ſah einen Moment nachdenklich in die weite Frühlingslandſchaft hinaus, über 
die langſam der Schatten einer ſchönen weißen Wolke glitt. „Wann braucht der Menſch 


Gott oder die Kirche?“ fuhr er halb für ſich fort. „Doch in den Augenblicken, in denen 


er vom Schickſal vor die hellen oder die dunklen Geheimniſſe des Dafeins geſtellt wird, 
wenn er an der Bahre eines geliebten Menſchen ſteht, wenn vor dem Altar das Rätſel 
der menſchlichen Gemeinſchaft ſeine Tiefe vor ihm auftut, oder wenn er in einem 


Kinde vor dem Geheimnis neuen Lebens ſteht. Dann braucht er Gott, und dann . 


braucht er, was noch viel wichtiger iſt, die Kirche. Denn ſie iſt nun einmal die höhere 
Gemeinſchaft, die in ſolchen Augenblicken eine natürliche Daſeinsnotwendigkeit be- 
kommt — in die der Menſch ganz von ſelbſt in dieſen Momenten zurückkehrt, wie eben 
die kleine Gerda, die vor der Einſamkeit des Todes zurückſchaudert, weil für ihr natür- 
lich gebliebenes Gefühl da ſelbſt die tiefſte perſönlich- individuelle Gemeinſamkeit, die 
der Ehe, allein nicht tragfähig genug iſt. Hier wurzelt die eigentliche Macht der Re— 
ligion; ſie heißt nicht umſonſt Wiederverbindung — nicht nur mit Gott, ſondern auch 
mit den Schickſalsgenoſſen vor dem Geheimnis. Und darum, weil er das aufzeigt, iſt 
der Niels Lyhne heute ſo aktuell.“ 

„Sie meinen alſo“, ſagte der ernſthafte junge Mann, „daß die eigentliche Quelle 
des Religiöſen oder des Kirchlichen im Leben, nicht in der Lehre — im Praktiſchen, 
nicht im Theoretiſchen liege?“ 

„Eben dieſes meine ich“, nickte der Gefragte. „Die Kirche und die Religion haben 


heute das Glück, wieder einmal aus ihrer ſicheren bloßen Exiſtenz hinausgeſtellt zu 


ſein, umkämpft zu werden wie nur in den lebendigſten Zeiten ihres Daſeins. Vom 
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Atheismus bis zum neuen Germanentum ſtehen ihr die Gegner gegenüber: faft immer 5 
aber gehen die Angriffe gegen ihre geiſtige Weſenheit, gegen das Weltanſchaulice 
ihres Dafeins, während für mein Gefühl — Gerda Lyhne beweiſt es — ihre eigentliche 
Macht auf dem Leben beruht, in das fie eingegangen iſt. Die Ruſſen find da offenbar 
klüger: ſie greifen nicht nur die Lehre an — ſie verhöhnen offen die Praxis als den 
gefährlichen Punkt, an dem die Religion Wirklichkeit, Leben wird.“ 4 
Der blonde junge Nachbar hob das Geſicht: „Können Sie etwas darüber ſagen, 
was ſie unter Praxis verſtehen?“ g f 4 0 
„Gewiß. Praxis nenne ich all die Handlungen, die ſich aus der chriſtlichen Lehre 

in der Gemeinſchaft ihrer Gläubigen ergeben. Praxis iſt alles Gottesdienſtliche, in- 
ſonderheit aber alles, was die Welt der Kirche in das Leben des Einzelnen trägt. Denn 


— 
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das iſt das eigentliche Bindende — wenn ein Kind getauft oder eingefegnet wird, wenn 5 
der Pfarrer ein junges Paar traut, einem Sterbenden hilft. Es gibt viele, die aus 
Bequemlichkeit oder Überheblichkeit jahrelang auf den Gottesdienſt verzichten, in deem 

6 


die Theorie, die Lehre naturgemäß wieder vor der Praxis ſteht; es gibt lange nicht 
ſo viele, die die gleiche Kraft zum Verzichten auch in den geſteigerten Momenten ihres 
perſönlichen Lebens aufbringen.“ 

Mit langſamem Flug glitt ein großer Vogel über die Bäume am Hang abwärts 


3 
— 


zum Waſſer hinab. Der Herr des Hauſes folgte ihm noch mit den Blicken: da klang Ki 
die ruhige Stimme der Hausfrau: „Laffen fih denn Lehre und Praxis überhaupt Mr 
trennen?“ 6 
Die Augen wandten ſich ihr zu, und ſie fuhr fort: „Ich meine, was du da das 
Gegründetſein auf das Praktiſche nennſt — das ergibt ſich doch auch alles nur von den 
OR 


Lehre aus. Wenn Gerda Lyhne den Pfarrer ruft, dann ſucht fie doch nicht nur Ge- 

meinſamkeit mit Menſchen; da wäre Niels ihr doch viel näher. Sondern fie ruft den, 

der wie fie den Glauben an Gott und Chriſtus hat, an das ewige Leben und die Ver- iS 

gebung der Sünden, der mit ihr wiſſend alles dies teilt, was fie einſt gläubig neh 

aufgenommen hat. Das mit der Praxis — das ſcheint mir viel mehr für die Zurück⸗ 5 

bleibenden zu ſtimmen. Wenn Niels den Pfarrer brauchte, um die Frau und nachher 

das Kind zu begraben und das Leben weiter zu ertragen, dann hätteſt du recht. Aber h 

vielleicht täuſche ich mich auch“, ſetzte fie ein wenig errötend hinzu. aa 
Der ernſthafte junge Mann ſah wartend auf den Hausherrn. Der dachte in 

wenig nach, ehe er erwiderte: „Natürlich haſt du recht, daß ohne die Vorausſetzungen 

des Glaubens und der Lehre auch keine kirchliche Handlung und kirchliche Gemeinſam- 

keit etwas bedeuten würde. Ich meine aber, daß die entſcheidenden Wirkungen auf 

die Menſchen hier wie überall von den Handlungen und von der inneren Kraft des 

jeweils Handelnden, nicht von den Lehren ausgehen. Sieh dir einmal die Kämpfe 

an, die die evangeliſche Kirche jetzt durchfechten muß. Sie gehen zum größten Teil 

um Sätze der Lehre, um das Judenchriſtentum, um Paulus, um das Alte Teſtament 

und um die Erlöſung. Das iſt für die Kirche als ſolche ſicher überall von höchſter Be- 

deutung; für die Gemeinde aber geht es trotzdem im weſentlichen um die tätigen Aus- 

wirkungen dieſer Meinungsverſchiedenheiten. Sie nimmt unmittelbaren Anteil etwa 

an den Kämpfen um das Fudenchriſtentum, weil da jeder durch Freunde und Be- 

kannte direkt beteiligt iſt: ſie lebt das andere weſentlich über ihre Beziehungen zu ihrem 

Geiſtlichen und ſeinen Taten, zu ſeinem Kampf und ſeiner Haltung mit. Sie hält ſich 

an den Handelnden — der ihr identiſch iſt mit der Lehre. Könnten die kirchlichen Be- 

hörden den Streit um die Lehre auf die Schreibtiſche und die Verſammlungen der 

Geiſtlichen, alſo aufs Reich des Theoretiſchen beſchränken, er würde die Gemeinden 

vielleicht erheblich weniger intereſſieren. Das geht aber nicht, denn die Praxis gehört 

zum Weſentlichen am Chriſtentum, und in dieſer Praxis, das heißt in der Verwirk— 

lichung der Lehre vor und mit der Gemeinde vollzieht ſich ſogar die eigentlich lebendige 
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Auseinanderſetzung mit Gott wie mit dem Leben. Dein Einwand beftätigt im Grunde 
meine Betrachtung.“ 

Der ernſthafte junge Mann ſah den Sprecher angeſtrengt nachdenkend an: „Dann 
würden“, ſagte er langſam, „die eigentlichen Schwierigkeiten für die Deutſche Glau- 
bensbewegung in der Praxis liegen?“ 

Oer Hausherr nickte zuſtimmend: „Ganz richtig. Der Verſuch dieſer Bewegung, 
die alten Götter der Germanen aus der Tiefe der Vergangenheit wieder heraufzu— 
beſchwören, hat menſchlich wie gefühlsmäßig vieles für ſich, und ich verſtehe durchaus, 
daß das neugeweckte Volksgefühl ſeine ererbten Erinnerungen an Thor und Wotan 
wieder bis zu religiöſen Glaubensſätzen und Glaubensfomen verdichten möchte. Man 

braucht ja nicht gleich bis zu einem altgermaniſchen Katechismus zu gehen, wie ihn 
der Profeſſor Ernſt Bergmann jetzt verfaßt hat; aber der Mann hat dabei ſicher ein 
Gefühl für die eigentlichen Schwierigkeiten der neuen Glaubensbewegung gehabt. 
Die liegen nämlich wieder da, wo ſich der Übergang aus der Lehre und dem Glauben 
in die Praxis des Lebens und der Gemeinſamkeit, die jeder Glaube und jede Kirche 
brauchen, vollziehen ſoll. Man kann Wotan und Freia wohl wieder in die Gegenwart 
heraufglauben: wie aber ſoll man von ihnen aus den Aufbau einer germaniſchen 
Kirchengemeinſchaft oder auch nur Kirchenbewegung mit einem germaniſchen Gottes- 
dienſt, germaniſchen Riten ſchaffen, die die gleiche verbindende Kraft haben oder be- 
kommen könnten wie die chriſtlichen Bräuche? Leicht beieinander wohnen die Gedanken, 
doch hart im Raume ſtoßen ſich die Menſchen.“ | 

Ein Glockenſchlag kam von weitem herüber; unten weinte ein Kind. Der Nachbar 
räuſperte ſich: „Bleibt aber auch da nicht“, ſagte er ein wenig verlegen, wie es ſchien, 
„das Letzte, Entſcheidende der Glaube? Er iſt doch das eigentlich Gemeinſchaftbildende, 
nicht die kirchliche Handlung oder die Gemeinſamkeit des Mitlebens bedeutſamer 
Lebensmomente. Wenn die Menfchen, die die alten Germanengötter wieder herauf— 
beſchwören wollen, die nötige Kraft des Glaubens mitbringen, werden ſie beſtimmt, 


wenn fie fie nicht in den Reſten der Tradition finden können, neue natürliche Formen 


für die heiligen Handlungen finden, mit denen ſie ihrem Glauben und ihrer Verehrung 
für ihre religiöſe Welt Ausdruck geben wollen.“ ' i 
Der Hausherr nickte: „Sicher — aber trotzdem werden fie es am ſchwerſten haben, 
weil ſie verſuchen, hinter den Zeitpunkt zurückzugehen, an dem die ſeeliſche Entwicklung 
der Welt ihre Richtung einmal entſcheidend umgekehrt hat. Das Jahr der Geburt Chriſti 
bedeutet nicht nur äußerlich den Nullpunkt unſeres zeitlichen Koordinatenſyſtems und 
die Umkehr der Richtung des Zählens der Fahre: es iſt auch der entſcheidende Wende- 
punkt in der Haltung des Seeliſchen und der Haltung zum Seeliſchen. Das wurde 
als die entſcheidende Herrſchermacht wirklich erſt mit Chriſtus geboren, mit dem die 
ſeeliſchen Kräfte die Wendung von draußen nach drinnen, vom Leben mit ſich zum 
Leben gegen die unmittelbaren Triebe durchmachten. Seitdem hat ſich die Seele trotz 
allem ſo ſehr die Welt erobert, daß ein Zurückgehen hinter dieſen Wendepunkt ihres 
Dafeins innerlich auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen muß. Glauben iſt ſehr ſchön; 
aber der Glaube hat in den zwei Fahrtauſenden, die ſeitdem vergangen find, fo viel 
ſeeliſche Funktionen als Vorausſetzung mitbekommen, daß ein Glaube, der einen Seelen- 
zuſtand ohne dieſe erworbenen Energien vorausſetzt, faſt nicht mehr zu verwirklichen ſcheint. 
Man kann vom Proteſtantismus noch zum Katholizismus, der ihm ja vorangeht, hin- 
über; aber man kann ſehr ſchwer zu den Göttern der Zeit vor dem Chriſtentum zurück.“ 
„Meinen Sie nicht“, fragte der ernſthafte junge Mann, „daß die überlegene 
Macht des Katholizismus zum Teil darauf beruht, daß er bewußt das Gewicht zwiſchen 
Theorie und Praxis, zwiſchen Lehre und Handlung im Leben ausgleichend verteilt hat?“ 
„Gewiß“, beſtätigte der Herr des Hauſes. „Nehmen Sie den Tieffinn der letzten 
Olung, das Sakramentsgeheimnis der Ehe: ſo etwas trägt und bindet mit Kräften, 


86 


ee ee N a3 I 5 * . nne . 
N 8 8 EST 8 er 4 ER j Dr 4 i 7 . In 2 y N 
8 — A f - 
rn 2:7 { 
8 2 ’ ? 
8 


Niels Lyhne und feine Frau 


deren Aufgeben ſchon den Proteſtantismus vor die ſchwerſten Probleme geſtellt hat; 
denn je tiefer, je innerlicher und ſeeliſcher ein Glaube iſt, deſto perſönlicher wird er 
ganz von ſelbſt, und deſto ferner bleibt er damit der Welt der Handlungen und des 
Gemeinſamen. Dieſe kirchliche Tatwelt wiederum ift es, die dem Katholizismus die 
ungeheure Macht über die im Inneren Schwachen gibt: das große Reich der äußeren 


Gemeinſamkeiten wirkt hier zurück auf die Seelen der Schwankenden, hält und ſtärkt N 


und bindet fie viel mehr, als es etwa die proteſtantiſche Praxis vermag. Der Broteftan- 
tismus ſtellt zuletzt jeden auf ſich und damit die viel höheren Forderungen an den 
Einzelnen; er hat bewußt die Wendung nach innen, die das Chriſtentum mit ſich 
brachte, von neuem zum Prinzip erhoben, hat ihr dabei aber das Gleichgewicht zwiſchen 
drinnen und draußen, zwiſchen Lehre und kirchlichem Leben geopfert. Alſo daß es 
über ihn hinaus eigentlich nur noch den Weg in die Einſamkeit gibt.“ 

Der junge ernſthafte Mann ſah den Sprecher lange an: „Dann aber würde am 
Ende wieder — Niels Lyhne ſtehen.“ 

Der Ältere ſchwieg eine Weile, dann nickte er: „Am Ende — ja! Denn Niels Lyhne, 
ſo aufrecht und folgerichtig er ſeinen Atheismus bis zum Tode durchhält — zuletzt iſt 
er auch der beleidigte Gläubige, der heimliche Proteſtant, der aus ſeinem Glauben 
die Konſequenz zieht, daß ein Gott, der ſich ſogar der Kraft dieſes Glaubens ver- 
ſchließt, nicht ſein kann und darf. Echter Atheismus, wofern es ihn geben kann, hat zur 
Vorausſetzung eigentlich eine Welt, in der nie von Gott die Rede war; ſonſt wird er 
am Ende doch immer wieder Antitheismus und beſtätigt ſo, wie es etwa bei Nietzſche 
ging, zum mindeſten die Realität des Gottglaubens, wenn auch nicht Gottes ſelber.“ 

Die junge Frau neben dem Sprecher atmete ſichtlich erleichtert auf: „Dann 
glauben Sie alſo nicht daran, daß die Gottloſigkeit einmal allgemein werden könnte?“ 

Der Gefragte lächelte: „Die echte Gottloſigkeit, das wirkliche Bios atheos, das 
Leben ohne jede Beziehung auf Gott: die halte ich als allgemeine Betrachtungsweiſe 
allerdings für ausgeſchloſſen. Alle atheiſtiſchen Verſuche, vom harmloſen Monismus 
der Sozialdemokratie und dem Freidenkertum der Vorkriegszeit bis zur offiziellen 
ruſſiſchen Gottloſigkeit haben im Hintergrund als geheime Vorausſetzungen die Exi— 
ſtenz eines unſichtbaren Gottes. Ohne den würde ja die ganze Gottloſigkeit keinen 
Spaß machen. Der Gottloſe von heute braucht heimlich Gott, um ſich am Kampf gegen 
ihn aufzurichten, feinen Stolz und die Kraft feiner Überlegenheit in feiner Bekämp- 
fung zu beweiſen. Ein echter, reiner Atheismus iſt eine Aufgabe, an die ſich nur ſehr 
ſtrenge und ſehr überlegene, ſehr wiſſende Seelen wagen dürfen. Wobei ich allerdings 
nicht weiß, ob ich in dieſem Zuſammenhang das Wort Seele noch gebrauchen darf.“ 

„Ich glaube nicht“, ſagte der ernſthafte junge Mann. „Denn wenn ich Sie recht 
verſtanden habe, iſt doch auch für Sie der Weg des Chriſtentums eins mit dem Weg 
der Seele, und die überlegene und heute bereits zeitloſe Macht der beiden oder der 
drei großen chriſtlichen Bekenntniſſe beruht darauf, daß fie die überperſönlichen, not- 
wendigen und darum gemeinſamen Schickſale der Seele, denen ſich niemand entziehen 
kann, daß fie die Summe der aus dem Weſen dieſer Seele hervorgehenden Notwendig- 
keiten zur Grundlage haben. Der Proteſtantismus und die beiden katholiſchen Kirchen 
haben ihre Macht über die Menſchen nur der Tatſache zu danken, daß fie auf den ur- 
alten Erfahrungen über das wirkliche Verhalten der Seele, ihr Zu- und Abnehmen 
im richtigen und im falſchen Leben, ihren Urbeſitz und ihr Erworbenes und ihrer Ziel- 
ſtrebigkeit aufgebaut ſind. Wirklicher Atheismus kann erſt wachſen, wenn es gelingt, 
die ſeeliſche Subſtanz der Menſchheit in harter Arbeit zu vernichten.“ 

„Halten Sie das für möglich?“ fragte wieder ängſtlich die junge Frau. 

„Bei Individuen erlebt man es des öfteren“, war die Antwort. „Bei ganzen 
Völkern iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, weil die Gemeinſamkeit, die ja ein weſentlicher 
Faktor der ſeeliſchen Exiſtenz iſt, dagegen ſteht. Der Kommunismus geht da ſehr 
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konſequent vor, indem er verſucht, die natürlichen Gemeinſamkeiten, vor allem die Ehe, 
die Familie auszurotten und die Individuen möglichſt vereinzelt in die ſeelenloſen 
Bindungen ſeiner Zweckverbände und Organiſationen zu ſtecken. Seine Erfolge in 
der Gottloſenpropaganda ſcheinen freilich, wie die Meldungen über die Riefenbeteili- 
gung am diesjährigen Oſterfeſt zeigen, im Verhältnis zu ſeinen Bemühungen ſehr 
gering zu ſein. Es iſt eben auch da ſo, daß jeder Kampf neues Leben weckt und daß 
die orthodoxe Kirche trotz aller Leiden, die ſie jetzt durchmacht, zuletzt wohl als Sieger 
auf dem Plan ſtehen wird.“ a 

Der junge ernſthafte Mann nickte: „Von hier aus hat auch der Proteſtantismus 


allen Grund, dankbar zu fein, daß auch in feinem Bereich ſich harte Meinungsver— 


ſchiedenheiten auftaten.“ 

„Sicher“, ſtimmte der Hausherr zu, „obwohl es verwegen wäre, die Kämpfe inner- 
halb der evangeliſchen Kirche Deutjchlands auch nur von weitem in Parallele mit 
dem zu ſetzen, was in Rußland vorgeht. Vergeſſen wir doch nicht: hier ſteht Lehre 


gegen Lehre, Glauben gegen Glauben, Inneres gegen Inneres. Wir erleben wieder 
einmal das Vorbildliche des Schaufpiels, daß Pfarrerſein nicht mehr nur einen Beruf, 
ſondern Überzeugung haben und bekennen heißt — daß Männer daſtehen, die mutig und 


aufrecht ihr Amt zur Verfügung ſtellen um ihres Glaubens willen, den ſie gegen Männer 
des gleichen Glaubens verteidigen. Das iſt etwas, was gerade in dieſem Lande etwas 
ungeheuer Wichtiges iſt. Hier hat jeder ſelbſtverſtändlich feine eigene Überzeugung — 
aber er hat ſie am liebſten für ſich allein im ſtillen Kämmerlein und macht nach außen 
hin möglichſt wenig ſichtbaren Gebrauch davon. Jetzt ſtehen Männer auf — Frauen 
tun das ſonſt viel eher — und bekennen öffentlich Überzeugung und Glauben, die fie 
von der größeren Allgemeinheit ſondern; fie beweiſen öffentlich Charakter gegen Vor— 
geſetzte und Obrigkeit, die Gewalt über ſie hat. Gemeinden erleben dieſes Schauſpiel 
allerorten, und zwar um Dinge innerhalb der Kirche ſelbſt. Dieſe Geiſtlichen prote- 


. ſtieren nicht gegen Gottloſe und Böſewichte, ſondern gegen ebenſo gutgläubige Mit- 


proteſtanten, wie fie ſelber es ſind. Die geiſtige Welt des Proteſtantismus gibt der 
übrigen Welt das großartige und ergreifende Schauſpiel des Ringens zwiſchen Seelen, 
die auf beiden Seiten das Beſte wollen — um das, was nun wirklich das Rechte, die 
Wahrheit, das Notwendige iſt. Niels Lyhne, der noch als Sterbender den Geiſtlichen 
ablehnt und in ſeiner einſamen Überzeugung ſtirbt, iſt um nichts ſtrenger und reinlicher 


als dieſe Pfarrer, die heute — meiſt ſogar ganz für ſich allein — gegen die herrſchenden 


Mächte ihrer eigenen Kirche ſtehen, der ſie ſich zugleich zutiefſt verbunden fühlen. 
Man könnte faſt glauben, daß heute wieder einmal eine tiefere Fundierung der re— 
ligiöſen Welt von der Art vor ſich geht, wie wir ſie bei Eckehart, bei Luther erlebten — 
wenn nicht die Oiskuſſion zuletzt doch mehr eine kirchliche als eine religiöfe wäre.“ 

„Warum?“ fragte der Nachbar und rückte aus der Sonne, die ihm ins Geſicht 
zu ſcheinen begann. 

„Weil beide“, klang die Antwort, „den Bau der Kirche in gleicher Weiſe voraus- 
ſetzen und nur verſchiedener Meinung über Einzelheiten, allerdings grundſätzlicher Art 
ſind. Die Streitenden ſind genau genommen nicht einmal politiſche Gegner: ſie haben 


beide die gleiche Leidenſchaft für ihre proteſtantiſche wie für ihre Volkswelt und ſind 


nur uneins über die rechten Wege, die man gehen muß.“ 

„And trotzdem haben fie dieſe Wirkung, daß die Kirchen heute voller find denn 
je und daß Leute wie wir einen ganzen ſchönen Frühlingsmittag mit Geſprächen 
über ſolche Fragen hinbringen können.“ 

„Ja“, lachte der Hausherr und griff zum Glas, „fo ift es. Was die Gottloſen in 
den letzten fünfzehn Jahren nie fertig bekamen, haben die Gläubigen erreicht, indem 


ſie zu ſtreiten begannen. Sie haben nicht nur die Kirche, ſondern auch die Religion 


ſo aktuell gemacht wie nie zuvor. Es iſt ein ſehr deutſcher Vorgang und für viele 
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1 5 ſchmerzlicher; aber ich glaube, daß wir uns zuletzt doch ſeiner freuen 
müſſen. f 
| Seine Frau ſah ihn ein Weilchen nachdenklich an. „So einfach, glaube ich, ift das 
doch nicht, wie du es zu ſehen ſcheinſt“, ſagte fie langſam. „Was bei den Pfarrern vor- 
geht, ſitzt tiefer als alle deine Praxis oder ſogar Lehre.“ i RR 

Sie wurde ein bißchen verlegen, als fie merkte, daß alle fie anſahen. „Worum 18 
da gerungen wird“, ſagte fie, „iſt, meine ich, der Glaube, wo er am tiefſten iſt. und 
darum iſt das nicht gut, ſondern eigentlich tragiſch. Sie glauben beide; aber fie glauben 
aneinander vorbei. Ich kann das nicht fo ſagen wie du: ich meine, die einen glauben an 
Volk und Blut und Land und alles Mögliche, was ſchön und gut und groß iſt; aber 
das hat nichts mit dem chriſtlichen Glauben zu tun, um den es den andern geht. der 
bewegt ſich über den irdiſchen Dingen. Die einen ſind die Stärkeren, haben die größere 
Macht, und das iſt für Männer niemals gut; denn dann verlieren ſie leicht ein bißchen 
das Wiſſen darum, wie fie eigentlich von Natur find. Die andern find ſchwächer; aber 
gerade das iſt gut; denn es gibt ihnen die Kraft, die der richtige Glaube und der richtige 
Menſch braucht. Und Religion, haſt du ſelber einmal geſagt, iſt das, was übrigbleibt, 15 
wenn der Menſch bloß noch richtig im Sinn des lieben Gottes ſein will und weder 
an ſich noch an die Welte mehr denkt.“ ; 

Der Herr des Hauſes ſah fie eine Weile ſchweigend an; dann nickte er: „Die 
alten Germanen waren ſehr geſcheite Leute. Man ſollte in dieſen Dingen viel mehr 
auf die Frauen hören als auf die Männer — natürlich nur auf die klugen.“ 0 

Der ernſthafte junge Mann war aufgeſtanden und ſpähte über die Brüſtung 
des Balkons hinab, als erwarte er jemand. Dann wandte er ſich um und ſah die Frau des 5 
Hauſes an: „Am aktuellſten aber an dem ganzen Niels Lyhne iſt und bleibt doch der 


Anfang.“ f 5 ’ 
Sie ſah ihn einen Augenblick nachdenkend an; dann lachte fie: „Sie haben recht, . 
mein Freund. Halten Sie ſich an den Anfang — das iſt in Ihren Fahren trotz aller 5 
Religion das Beſte.“ f 170 
Hoch im Blauen über ihnen klang das jubelnde Singen einer ſteigenden Lerche. 1 

| 0 
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Novelle 2 

Die horchenden Menſchen ſtanden ftill in der dichten Reihe, ſtarr und a 
ſchier ohne Regung, und ihre Geſichter waren nur weißgelbe Flecken in dern 
dichten, finfteren Mauer. So vielleicht, als wäre an ein verfärbtes Stück wan- 1 


kender Mauer ganz hell und unregelmäßig neuer Verputz geworfen worden 
zu einem gezackten Streifen ganz oben. Dann auf einmal reckten ſich die Körper, 5 
daß ſie alle größer wurden, und während vorne eine ſingende Stimme den 
Tod redete, huſchte irgendwo in dem hellen Streifen der Mauer ein Leuchten 
auf, ein junges Lächeln, es ging weiter mit einem lächelnden Augenzwinkern, 
huſchte über den ganzen hellen Streifen weg, eilig und verzadt wie das Fuchteln 
eines Blitzes, dann war das alles nicht mehr tote Mauer, weil ein ganz kleines, 
kindliches Lächeln darin verblieb und wieder einzelne Geſichter zeichnete, die 
alle dem Richtplatz zugewandt waren. 5 f 

Eine ſingende Stimme redete vom Sterben. Sie ſprachen dem Sebaſtian 
Wimbauer das Urteil. Und das Lächeln ſtand auf in den bleichen Geſichtern, 
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? 
weil der Rentmeifter fo klein war, daß er ſich auf die Zehenſpitzen ftellen 
mußte, um den Stock wenigſtens ungefähr noch über dem Kopf des An- 
geſchuldigten brechen zu können. Der Angeſchuldigte beugte den ſtarren Kopf 
auch jetzt nicht, als ihm der Rentmeiſter die Bruchſtücke des abgeknickten Stockes 
vor die Füße warf und alles Nötige ſagte: daß er den Tod verdient habe und 
daß es ihm nun beſtimmt ſei, durch einen harten Schwertſchlag das Zeitliche 
mit dem Ewigen zu verwechſeln. Die Gutheit des Schwertes hätten ſie ihm 
zugeſprochen, weil ſeine Tat nicht ſo übeltätig geweſen ſei, daß man ſie mit 


Rad oder Strang ſühnen müſſe. 


Nach dem verſchwand das Lächeln aus der Reihe von Geſichtern, der 
kurfürſtliche Rentmeiſter ging, klein und gelb, von dem Verurteilten weg, und 
die Menſchen blieben mit dem Wiſſen um das Sterben noch eine lange Weile 
ſtehen. Sie ſchauten den großen Menſchen an, und das tappende Reden ging 
bloß von ganz ferne an den Verurteilten heran, ſie dachten an einen anderen, 
der weniger groß und weniger wert geweſen war, der aber mit dem vor— 
gegebenen Herrenrecht über die hoch tragenden Felder des Sebaſtian Wimbauer 
geritten war und dann hatte liegen bleiben müſſen vor dem Zorn des Bauern. 
Bauern ſind doch auch Herren, auch wenn ſie nichts haben als die ſtehenden 
Felder und die Hoffnung zwiſchen Arbeit und Ernte. Und dem anderen, dem 
Herrn, war doch nie das Recht gegeben, daß er die Hoffnungen totritt und 
gegen die Wehr des Bauern mit der Peitſche ſchlug. Ein Wagſcheit, wenn 
ein Bauer es zur Wehr anſetzt, kann ſo ſchwer ſein, daß ein Menſch daran 
zerbricht. Der andere alſo war zerbrochen, und der Bauer ſollte nun dafür, 
in wenigen Tagen, nach dem gerechten Urteil auch zerbrechen. 

Langſam gingen die Bauern und Knechte und Mägde auseinander, die 
Bauern ruckſten abwehrend mit den Schultern, und die Mägde wollten ſich 
um das große, breite Leben grämen, das nun keinem und niemand und keiner 
Frau mehr gehören durfte, niemand ſonſt als bloß dem Schergen. Die Knechte 
ſchätzten dieſe breiten Schultern nach der Kraft ein, mit der ſie den Hals tragen 
würden und den harten Kopf, wenn einmal der Scherge das alles brechen wollte. 


** 


Zwei Tage ließen ſie dem Sebaſtian Wimbauer noch Zeit, daß er mit 
ſich und dem Herrgott durch Mittlung des Pfarrers alles recht machen konnte. 
Für die Tage ſperrten fie ihn mitten im Dorf zwiſchen ziegelrote enge Mauern, 
die ſeine einkrallenden Finger ſchmutzig verfärbten und nur in den Nächten, 
wenn alles ſchwarz war, ihre finſtere Röte verloren. So dunkel waren die 
Mauern, wie die Menſchenmauer um den Richtplatz geweſen war, nur der 
bleiche Streifen oben fehlte, das mörtelfarbene Leuchten ängſtlicher Geſichter. 
Ganz ſtill war es zwiſchen den Mauern, nur manchmal, wenn die Bauern weit 
draußen irgendwo hinter ihren pflügenden Pferden hergingen, kam ein ver- 
bogener Schrei zu ihm. Die da draußen hielt niemand weg von ihrer Arbeit, 
und ihr lautes Tun, das immer ſchon den gleichen Lauf gehalten hatte mit ſeinem 
Werken, wurde nicht plötzlich und gewaltſam zertrennt. Nach dem Hinhören auf 
die verhallenden Rufe hatte der Wimbauer roten Staub an den Fingern. 

„Manchmal bog ſich über ihm ein Brett der Dede leiſe durch. Manchmal 
kniſterte es irgendwo im Raum von der getragenen Laſt und vom Alter des 
Gebäudes. Und einmal, als zwiſchen dem halblauten Treten der Wachleute 
etwas in den engen Raum fiel, fand der Verurteilte ein Getreidekorn auf dem 
geſtampften Lehm des Bodens. Hatte er wirklich das Fallen dieſes winzigen 
grauen Kornes gehört? Sonſt doch, wenn er als Bauer das Korn aus dem 
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vollen Sad oder dem gekippten Metzen aufgeſchüttet hatte, war alles zuſammen 
nur ein ganz feines Rieſeln geweſen, und nun ſollte das einzige Korn fo laut 
ſein? Er nahm das Korn auf und hielt es lange prüfend zwiſchen den Fingern. 
Ein ſchmales graues Roggenkorn, ein klein wenig angeſchwellt im Zriebling, 
vielleicht war es feucht geworden da oben in der Schütte. 

Und er hielt das Korn fo lange, bis es die Wärme feiner Hand angenommen 
hatte. Dann ſteckte er es bedächtig in die Taſche. Zwei Tage und zwei Nächte 
hatte er Zeit, das Korn zu hüten und daneben zu warten, ob nicht durch die 
Bretterfugen wieder einmal ein Korn niederfallen würde zu ihm. Der Stampf- 


lehm war kalt, aber Sebaſtian legte ſich auf den Rücken und ſchaute hinauf, 1 8 


ſtarrte auf die klaffenden Ritzen, wartete und vergaß dabei faſt das eine, was 
nach den zwei Tagen kommen mußte. Aber als zwei Stunden verſtrichen waren 
und draußen polternd ein Bauernfuhrwerk vorbeirollte, fielen gleich mehrere 
Körner auf einmal durch die Ritzen, und Sebaſtian ſuchte auf dem Boden 
mühſam alles zuſammen, bis er ſieben Körner ſpüren konnte in der Taſche, 
die ſonſt nichts mehr zu tragen hatte, ſeit ihm alles genommen worden war 
beim erſten Verhör. Er war zufrieden mit ſich, er wußte, daß es nun bald zu 
dunkel werden mußte im Raum zu weiterem Suchen. 

Mühſelig quälte ſich der Tag die Stundenſchläge ab, weil er ſich ſelbſt 
vor dieſer Nacht zu ängſtigen ſchien und vor der anderen langen Nacht, die 
kommen mußte, wenn auch der nächſte Tag aufgebraucht war mit dem gleichen 
Hinwarten und dem Spiel der Finger in den paar Getreidekörnern. Der Ein- 
geſperrte, dem nichts mehr gegeben war als das Warten auf die Vollſtreckung, 
ſpürte kein Eilen der Zeit, weil die Sucht ihn gepackt hatte, die ihn warten 
ließ auf den kommenden Tag, daß er bei der erſten Helligkeit wieder Körner 
finden konnte. Vielleicht war es bloß um des belebenden Tuns willen, daß er 
ſich mit dieſer Zeit des Wartens nun quälen mußte. Vielleicht aber war es der 
Wille, noch einmal eine wirkliche kleine Fülle von grauem Korn in den Händen 
ſpüren zu dürfen. Sonſt war das Arbeiten mit dem Korn doch nie fo ſchön ge- 


weſen und ſo abſonderlich. Nun aber wollte er es ſo haben, daß er eine Handvoll 


Korn beſitzen und ſein wohliges Rieſeln in den Händen ſpüren durfte. Langſam 
wurde es auch draußen Nacht. Dann trabten andere Männer gelangweilt vor 
dem Einſperrhaus auf und ab, dann hörte der Verurteilte noch einmal das 
Schreien eines Kindes, ſpäter einen erſchreckten Vogelruf. Und als die Menſchen 
alle ſchliefen, wollte ihn das leiſe Fallen einiger Getreidekörner aufwecken zu 
tappendem Suchen. Aber weil die Nacht ihm gar keinen Schein von Licht 
leihen wollte, konnte er nicht mehr ſuchen, und er mußte ſtehen bleiben, um nicht 
im Gehen da oder dort ein Korn in den Lehm zu treten. 

Die ganze lange Nacht ſtand er an einer Stelle und verrührte keinen Fuß 
mehr. Er hielt es durch, bis oben in den Scharten das erſte Licht einfiel. Da 
krallte er ſich dann in den Mörtelbändern feſt und hob den Körper in ſchweren 


Armzügen nach, bis das Kinn ſich auf das verſtaubte Geſims ſtützen konnte. 


Die Augen reichten eben über den unteren Nand der Scharte, und ſie ſchauten 
hinaus, wo in dem engen Ausſchnitt ein Strohdach zu ſehen war, ein Stück 


Feld dahinter, das nach dem friſchen Umbruch braun und ſatt und in großen 


Stücken matt ſpiegelnd ſich hinbreitete, weit hinaus, bis zu den Wieſenſtreifen, 


bis zu einem eingeſtreuten Fetzen Wald, bis zu dem graublauen Schimmer 


von Himmel in der letzten Ferne. 

Die Hände wurden matt, und die Schuhe glitten manchmal ab an den 
ſchmalen Vorſprüngen. Aber Sebaſtian blieb, bis ihm das viele Licht weh in 
die Augen bohrte. Er wußte, daß er nun ſuchen konnte einen letzten Tag lang, 
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bis um fünf Uhr am Nachmittag vielleicht. Dann mußte er aufhören, dann 


mußte er aber ſoviel Korn haben, daß die Hände darin rühren konnten. Er 


J 


ſuchte den Boden ab und fand zwei ſchlechte Körner, er rüttelte dann an den 
Mauern und wollte ſie zum Zittern bringen. Aber die Mauern waren feſt, 


und dort ein graues Korn, wenn draußen etwas heftig anſchlug oder die Wach- 


leute die Tür aufmachten, um das Eſſen zu bringen für den Verurteilten. 


Die Hände bohrten ſich in den Boden, der Lehm war hart, aber er mußte 
nachgeben, er mußte der Bauernkraft nachgeben und dem verzweifelten letzten 
Willen, wenn Sebaſtian ihm einen kleinen Ballen Lehm abquetſchen wollte, 
ein fauſtgroßes Stück ſchwarzgelber Erde, ſchwer und feucht und plump, und 
eben recht zum Werfen für eine kräftige Bauernhand. 

Die Nägel begannen haſtig zu ſchaben und klebten behutſam jedes kleinſte 
Stück an den Ballen, bis ihm nichts mehr fehlte zu dem gewünſchten Gewicht. 
Sebaftian lehnte ſich an die Mauer, weil er ſchwindelig geworden war von 


8 dem gebüdten Tun. Von hier aus konnte er hinaufwerfen gegen die Bretter- 
decke und mit dem Aufſchlag das rieſelnde Korn löſen, daß es zu ihm kam. Ein 


erſter Wurf klatſchte hinauf, ging fehl, ein zweiter traf und löſte das leiſe Perlen 
des Roggens aus. Sebaſtian lachte laut und irr auf in ſeiner Gefangenſchaft. 
Er hatte vergeſſen, den Boden wieder glattzutreten, wo er mit den Händen 
gegraben hatte. Nun war etwas von dem wunderſamen Kornfall da hinein- 
geraten, es hatte ſich verkrochen. Das andere lag verſtreut überall umher, und 
es war ſo viel, daß der Gefangene ſich lachend dieſer Fülle freuen konnte. Aber 
ſein Lachen wurde rauh von den Wänden zurückgeworfen, und der Gefangene 
ſchreckte ſich daran, daß er nun nicht mehr ſo heftig zu werfen wagte. 

Dann aber, als beim nächſten Wurf wieder das Rieſeln des fallenden 
Roggens begann, fand er feinen Mut wieder, und nun klatſchte es den ganzen 
Tag ſo dahin, und es regnete jedesmal nach dem Aufſchlagen des Lehmbrockens 
kaum hörbar nieder, ganz zag und leiſe, ſo vielleicht wie das Niederrinnen des 
Waſſers an der ſchwitzenden Stallwand ſich vernehmbar macht. Korn um Korn 
wurde eingezählt in die Taſche, die Finger konnten ſchon wühlen darin, bis 
an die Fauſtknöchel konnte er die Hand bereits eintauchen, dann bis an den 
Handballen. Als die rieſelige Fülle das Handgelenk umſpielte, war es eben 


zum zweitenmal Nacht geworden für den Eingeſperrten. Das nun ſollte die 


letzte Nacht ſein, der Landrichter kam im Zwielicht, und die Beigeordneten 
fragten nach dem letzten Wunſch. Der Pfarrer, den Sebaſtian um Mittag fort- 
geſchickt hatte, trat herein. Nun war es auch für die anderen Menſchen bereits 
Nacht, durch die geöffnete Tür ſchnitt ſich kein helleres Feld mehr aus der 
finſteren Wand. Draußen huſchten die Schatten der Wachleute vorbei, und 
Sebaſtian redete mit dem Pfarrer lange Zeit vom Korn und von dem Wunder- 
lichen, was er da gefunden habe. Dann machte er alles mit dem weißhaarigen 
alten Mann zurecht. 


und das Bretterzeug oben ſpielte nicht mit. Nur ganz ſchüchtern verlor ſich hier 


Noch einmal ging die Tür. Dann ſchlug Sebaſtian mit den Fäuſten das 


Stück Lehm ein wenig breit und legte den Kopf darauf, als er einſchlief. Er 


blieb ſtill die ganze Nacht, ſein Geſicht ſagte nichts von dem letzten Denken, 


nur die Hand ſtak die ganze Nacht lang in der Taſche, die das angefallene Korn 
barg. Nach dem, weil er nun dieſe Fülle noch einmal geſpürt hatte, wollte er 
auch das Ende hinnehmen, das allem Bauernwerken ein frühes Ziel ſetzte. 
N 
DOas, was der Morgen brachte, hielt ſich in der hergebrachten Ordnung, 
die jeder Menſch bereits kannte. Sie läuteten die Armfünderglode, und der 
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Pfarrer redete laut auf den Bauernmenſchen ein, der zwiſchen den Shergen- 
knechten an feiner Seite zur Richtſtatt ging. Nun war auch der kurfuͤrſtliche 


Rentmeiſter zur Stelle, der ärgerte ſich noch einmal, weil er ſich wiederum 13 


beim letzten Stabbrechen auf die Zehen ſtellen mußte. Dann aber knackte zum N 


letztenmal das Holz, der Verurteilte wußte, was er zu tun hatte vor den tauſend Horse ; 
Bauernleuten, die ſich eingefunden hatten aus den Dörfern und Einöden, nd 


vor den neugierigen Bürgersleuten aus dem Markt. 


Das Tuch, mit dem man das Bretterzeug überdeckt hatte, war ſchwarz. So 
ſchwarz waren die Wände der Gefangenſchaft geweſen zwei Nächte lang, aber 
in einer Nacht hatte er nicht viel von dieſer drückenden Schwärze geſpürt, weil 
er zuvor mit den Händen im Korn gewühlt und ſich damit die Ruhe geholt hatte. 


Die Schergenknechte, die ihm die Hände auf den Rüden gebunden hatten, 


prüften die Stricke nach, ſie ſchätzten dieſe mächtigen Arme auf ſehr viel Kraft 5 
ein, aber ihr Mühen hatte wenig Sinn, wo der Sterbende ſich kaum mit einem 


widerſpenſtigen Ruck wehrte. Den Schemel für die Knie ſchob er ſich ſelbſt 
zurecht und ſprach währenddeſſen dem Pfarrer das Vaterunſer nach. 

He! He! 

Die Leute drunten wurden auf einmal unruhig. Sebaſtian hatte nicht 
gehört, was der Rentmeiſter eben noch hinuntergerufen hatte nach Brauch 


und Ordnung. Aber jetzt mußte Sebaſtian aufhorchen und nach den Dingen 


ſchauen, die hier jede Ordnung zerriſſen. Er hatte einen ganz tollen Gedanken — 


aber freilich, der Wahnſinn erfaßt wohl jeden, der ſo dem Schwertſchlag ent- ir 


gegenwartet, und im Wahnſinn dann denkt man fo irr. Nach der Taſche wollte 1 


er greifen, in der das Korn verborgen war, aber die Feſſelſtricke gaben nicht 
nach. Er dachte wieder das Unſinnige und wurde vollends bleich dabei. 

Da ging engbrüſtig und mit verkrümmtem Rüden eine die Trittſtufen 
herauf, während die Menſchen Hehe ſchrien. Die kannte Sebaſtian auch, die 
war doch im Markt zu Haufe, die war dem Melbler Stöttner feine Tochter? 
Mochte ſein, daß er ſie da her kannte. Oder er hatte ſie auf Sanct Galli am 


Markt hie und da getroffen? Ein verkümmertes Ding, das am Körper für weiß 


Gott welche Dinge vom Herrgott fo geſtraft worden war, ſtieg die Trittſtufen 
herauf zu ihm. 


Wie ſtand das eigentlich im Landrecht? — Daß der Verurteilte von Tod 


und Feſſeln freizuſprechen ſei, wenn ſich eine ehrbare Bürgertochter fände, 
die willig und bereit fei, den Delinquenten zum Mann zu nehmen. — Sebaſtian 
ſenkte den Kopf wieder, weil er ſich des Gedankens ſchämte. 


Dann konnte er es nicht ſehen, wie die Jungfer Stöttnerin den Herrn 


Rentmeifter auf die Schulter tupfte und ihm ſagte: „Den da, den Sebaſtian 
Wimbauer, will ich zum Mann haben.“ 

Der Rentmeifter ſtarrte fie fremd an, er wurde unwillig über die Ein- 
miſchung dieſes fremden Weibes, er wollte dem Nachrichter das Zeichen geben 
zur Vollſtreckung. Aber nun ſtand die Jungfer neben dem Richtſchemel und 
ſagte es noch einmal mit zager Stimme, daß ſie den da nehmen werde, um ihn 
freizubekommen von Tod und Feſſeln. Eine grobe Hand ſchob ſie weg, die 
Stöttnerin ſtellte ſich wieder ſo daneben, daß der Zichtinger nicht ausholen 
konnte, die Menſchen drunten ſchrien und verlangten nach Recht und Geſetz 
die Herausgabe des Verurteilten. Unficher und verängſtigt durch das Schreien 
der Menge fragte der Rentmeiſter noch einmal nach dem Willen der Bürgers- 
tochter Barbara Stöttner, ob ſie willens und in der Lage ſei, ihn nach Freigabe 
zu einem rechtſchaffenen Mann zu erziehen, wie es die Begnadigungsakte 
vorſchrieb. 
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Weil die Engbrüftige Ja fagte, klopfte der Scherge mit der Breitklinge 
auf den Rücken des Freigegebenen, er ſägte mit der Schneide des Richtſchwertes 
ſelber die Feſſeln durch und ſtieß mit einem für alle hörbaren Sakramenter 
den Aufſtehenden ſo derb in den Rücken, daß der faſt über die Rampe geſtürzt 
wäre. Unentwegt ſchrien die Leute drunten, der Melber Stöttner raufte ſich 
heraus aus dem Knäuel und ſchlug mit den Fäuſten den verkrümmten Rücken 
ſeiner Tochter, er wünſchte ihr tauſendfach Schimpf und Schande und ver— 
fluchte fie in aller Berruchten Namen auf alle Zeit, weil fie ihm dieſe Schande antat. 

Erſchreckt und ohne viel Verſtehen erlebte Sebaſtian Wimbauer die ganze 
Szene, er ſtellte ſich neben die Bürgerstochter, die ihn ausgelöſt hatte, und 
fagte zu allem, was der Pfarrer fragte, müd und gedankenlos Ja. Der Nent- 
meiſter gebot noch einmal Ruhe und verlas die Beſtimmung, daß der Frei- 
gegebene nunmehr innert vierundzwanzig Stunden die Gemarkung des Land- 
gerichts verlaſſen haben müſſe, andernfalls er für jeden vogelfrei ſein ſolle. 

Sebaſtian verſtand noch immer nicht. Er wußte, daß ſein Hof ſo oder ſo 
eingezogen wurde, er ſtieg ſchweigend mit der Verkrümmten auf ein Wägerl 
und ſah den Blick nicht, mit dem die Barbara Stöttner das Schauen all der 
Leute abwehrte: anders habe ich keinen Mann bekommen, weil mich der Herr- 
gott gebrochen hat, aber ich habe mir den heute genommen, und wenn er mich 
außerhalb der Landgerichtsgrenzen noch haben will, dann will ich gut ſein zu 
ihm, wie keine Frau zu ihrem Mann ſein kann. Ihr, ja, ſchaut nur alle her und 
fragt mit neugierigen Augen! Dann rollte das Fuhrwerk laut weg vom Richt- 
platz. Ein Bauer hatte das Fuhrwerk geftellt, und nun liefen zwei Pferde einen 
Tag und eine Nacht lang, daß man die Grenze hinter den Freigegebenen brachte, 
ehe die Zeit verſtrich. 

Und zu Kay, wo die Richtſtatt nun wieder abgebrochen werden mußte, 
redeten die Menſchen ſo von der Barbara, daß man ſie bloß noch die Schergin 
nannte, weil ſie dem Nachrichter das Amt abgelöſt hatte. Ein höhniſches Wort 
fiel manchmal in die Rede, weil die Barbara ſonſt keinen Mann gefunden hätte, 
wenn ſie ſich nicht zum Schergenhelfer aufgeworfen hätte. Dann aber wurde 
es wieder ſtill, weil die alten Bauern dieſer Rede abboten, denn ſie wußten 
vielleicht von dem Leid der Verkrümmten, der noch kein Menſch Liebe oder 
Freude geſchenkt hatte bisher. Und dem Sebaſtian Wimbauer konnte keiner 
nachſagen, daß er fo eigentlich ein ſchlechter Menſch und ein Übeltäter ſei. 


x 


Auf dem Wagen ſaß der Freigegebene und ſchwieg. Neben ihm ſaß armfelig 
in ihrer Verkrüppelung die andere. Nie ſchaute Sebaſtian nach ihr hin, die er 
haſſen wollte, weil ſie ihn ſo als Mann gefordert hatte, ſie, die Verkrüppelte. 
Ganz knapp an das Eiſengeländer des Wagenſitzes rückte Sebaſtian, damit er 
die da, die ſeine Frau war, nicht berühren mußte. 

Nach der Nacht, als man die Gemarkungstafeln hinter ſich hatte, kehrte 
das Bauernfuhrwerk um. Dem Knecht wollte Sebaſtian noch etwas geben, 
aber ſeine Taſchen waren leer, freilich, man hatte ihm doch alles genommen, 
alles, bis auf das Gewand, und bis auf das andere, wovon nur er wußte. 

Er ſchämte ſich, als er auf einmal zwiſchen den Fingern ein wenig Korn 
hatte, und er zeigte es her: ſiehſt du, ich habe ſonſt gar nichts mehr. Darauf 
drehte er ſich weg, und er ſagte es der Barbara grob und mürriſch, daß ſie nun 
mit ihm gehen ſolle. Wohin? — wollte ſie ihn fragen. Er wußte es doch ſelbſt 

nicht, und er wollte es nicht wiſſen, bloß weg von dieſer Schande, die ihm 
Barbara angetan hatte. Tagelang gingen ſie miteinander und ſchliefen in 
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Wäldern, nur ganz ſelten fanden ſie einen Platz im Heu, weil niemand zu 
bitten wagte in einem Bauernhaus um das Lager für die Nacht. Die ganzen 
Tage hin wurde zwiſchen den beiden kaum ein Wort geredet. Barbara ver- 
ſtand, was ſie verſchuldet hatte. 

Das Land war leer und ſchenkte ihnen nichts. Da mußte die Bürgers— 


tochter Barbara Stöttner in ein Bauerngehöft gehen und um Eſſen bitten, 


weil der andere nicht betteln konnte, obgleich ihn die Füße nicht mehr tragen 
wollten. Sie brachte Brot und brachte noch etwas, fie nahm von feiner Starr- 
heit den Mut zum Betteln und ſchuf für eine Nacht bei fremden Bauern ein 
Lager im Heu. Immer war ſie ſo, immer wurde ſie ganz klein vor ihm, wenn 
er ſie nur anſchaute, aber immer trug ſie ihre hungernde Liebe mit, die der 
große Menfch nie verſtanden hatte, wenn er bei ihrem Vater Getreide gegen 
Mehl umgetauſcht hatte, wenn fie ihn auf dem Markt am Gallitag mit fragen- 


den Augen angeſehen hatte. Nein, ſie war doch krumm, ſie war doch keine 


Frau, fie war weniger als nichts, weil das Wenige, was ihr gegeben war, zer- 
formt worden war von einem mißgünſtigen Schickſal. 

„Du, Sebaſtian!“ 

„Ja? Was wirſt du denn wollen? Schlaf lieber! Schlaf! Morgen iſt wieder 
ein Tag zum Gehen und zum Hungern! Schlafen ſollſt du!“ Er ſaß auf dem 
Heu und ſpielte mit dem Korn, er nahm eine Handvoll aus der Taſche und ließ 
das Getreide von einer Hand in die andere rinnen. Er dachte bloß noch daran, 
ſonſt an gar nichts mehr. In der Dunkelheit ſchaute die Krumme ihm zu und 
verfolgte jede ſeiner Handbewegungen, wie er ganz ſachte die unſcheinbare Frucht 


in den Händen hielt. Er ſpürte ihren ſtarren Blick, und er rückte weg von ihr, 
daß er nicht mehr ihren Atem hören mußte, daß er ihre Blicke nicht mehr fo 


aufdringlich ſpürte. Da glitt er unverſehens aus dem Heu in die Tenne hinunter, 
es geſchah nichts dabei, es war kein Unglück, aber die Hand hatte er aufreißen 
müſſen zum Feſthalten, und nun lag das Korn irgendwo in der Tenne verſtreut, 
ſein Korn, das Letzte, was das andere Leben ihm geſchenkt hatte. 


Barbara hörte ſeine Unruhe die ganze Nacht, und ſie ſtand beim erſten 


Licht auf und ſuchte die Tenne ab, fie hob ſachte jeden Halm weg, der vom Oruſch 


noch liegengeblieben war, und fie fand es in der Schürze zuſammen, was er 


in der Nacht verloren hatte. Zu ihr hatte er nicht davon geſprochen, aber ſie 
hatte es lang genug geſehen, wie er jedes Korn hütete, um nun zu wiſſen, was 
ſie tun mußte. Am Morgen dann gab ſie ihm in der Schürze wieder, was er 
verloren hatte. Er ſpielte mit den Händen darin und war ganz ſtill dabei. Sie 
ſchaute ihn an, und er fand bei ihrem Blick, daß ſie die gütigen Augen einer 
Mutter hatte. Er nahm ihre Hand ein wenig und wollte diesmal gut ſein zu 
ihr. Hernach freilich ſchämte er ſich, und er ging wieder einen Tag lang ſtill und 
ſchweigend neben ihr her. Einen Tag lang, weil er ſonſt vielleicht den Vorwurf in 
den Augen der Frau ſehen mußte. 


Heute gibt es bei uns einen Hof, den man bei der Schergin heißt. Es mag 


ein abſonderlicher Name ſein, und die Bauern fragen manchmal, warum dieſer 
Hof nicht einen Mannesnamen hat. Ein ganz altes Mutterl hier und dort weiß 
vielleicht noch von der dunklen Mär, die man ſich erzählt über dieſe Wimbauer- 
leute. Recht viel wiſſen die Leute nicht mehr. Aber es wird wohl ſo ſein müſſen 
mit der Herkunft der Wimbauerleute, wenn in den alten Kataſtern das Gleiche 
feſtzuſtellen iſt, daß dieſer Hof erſt nach und nach ein großer und ſchöner Hof 
geworden iſt, daß die Leute ins Land gekommen ſind mit nichts ſonſt als einer 
Handvoll Korn in der Taſche. 
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Unveröffentlichte Briefe 


In der Zeit der Geſtaltwerdung der Nation richten ſich unſere Blicke auf die an 
Zahl kleine, aber ſtolze Ahnenreihe der deutſchen Patrioten, die von Fichte und Arndt 
an bis in unſere Tage als die Wegbereiter und Künder der wahrhaften deutſchen 
Volkwerdung nunmehr den verdienten ſpäten Dank der Nation empfangen. Unter 
ihnen haben die Namen Paul de Lagarde und Julius Langbehn einen erſten Rang. 
Der 1891 verſtorbene Göttinger große Orientaliſt Lagarde hat die Notwendigkeit 
und die Wege der völkiſchen und ſozialen Erneuerung des deutſchen Volkes in geradezu 
prophetiſcher Weiſe in zahlreichen Schriften verkündet, jo in den 1877-80 erſchienenen 
„Symmicta“ und in der Hauptſache in den 1878-81 unter dem Titel „Deutſche 
Schriften“ herausgegebenen geſammelten Einzelarbeiten. Es erfüllt mit großer 
Genugtuung, zu ſehen, wie heute eine Fülle ſeiner ſeheriſchen Ideen, für die ſeine 
Zeit nicht reif war, zur Verwirklichung gelangt. Zu ihm hat wie zu einem Propheten 
der jüngere Julius Langbehn, ebenfalls ein echter, bodenverwurzelter Niederſachſe, 
emporgeſchaut und ſich von dem Weiſter befruchten laſſen, dann aber ſelber in ganz 
originaler und ſchöpferiſcher Weiſe in ſeinem 1890 anonym veröffentlichten Buch 
„Rembrandt als Erzieher“ auch ſeinerſeits zu den Lebensfragen des deutſchen Volkes 
kritiſch Stellung genommen und ſeinen Landsleuten in Rembrandt den nieder— 
deutſchen Idealmenſchen vor Augen geſtellt. 

Ein glücklicher Umſtand fügt es, daß wir jetzt auch die perſönlichen Beziehungen 
dieſer beiden Männer feſtſtellen können. Die Göttinger Univerſitätsbibliothek ver- 
wahrt den nunmehr der Benutzung zugänglichen umfangreichen Briefwechſel Lagardes. 
Darin finden ſich auch die Briefe, die zwiſchen Lagarde bzw. ſeiner Frau Anna und 
Langbehn gewechſelt worden ſind. Es ſind koſtbare Dokumente zur Geſchichte der 
deutſchen Volkwerdung und wertvolle Zeugniſſe für die Charakterbilder zweier wahr- 
hafter Deutfchen, in denen deutſcher Glaube und deutſches Hoffen ergreifenden Aus— 
druck gefunden haben. Der nur 3 Jahre umfaſſende, bis zum Tode Lagardes reichende 
Briefwechſel beider Männer iſt ziemlich vollſtändig erhalten, von Langbehn die Ori— 
ginale, von Lagarde und feiner Frau, die für den überbeſchäftigten Gatten meiſt ant- 
wortete, die Entwürfe. Aus Raummangel müſſen wir uns auf die Wiedergabe der 
bedeutſamſten Stücke beſchränken. f 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! Dresden (9. 12 87) ). 
19 1 Sie wohl freundlichſt einem Unbekannten eine Anfrage und Bitte ge— 
atten 
Ich habe Ihre Symmicta (Göttingen 1877. 1880) zum Theil geleſen; und zwar 
ſoweit ich finden konnte, daß ſittliche menſchliche deutſche Fragen darin berührt wurden; 
der gelehrte Inhalt derſelben liegt mir ferner. Ihre Erfahrungen im Einzelnen waren 
) Am 10. 12. beim Empfänger eingegangen. 
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mir neu; das Ergebnis derſelben im Ganzen Wei, in Bezug auf die deutſche Gelehrten 
welt, durchaus nicht. Ich war aufs Höchſte überraſcht, einmal wieder Töne der Wahr- 
heit von einem deutſchen Gelehrten zu hören, vielleicht iſt die Zahl der Echten i im heu- 
tigen Deutfchland doch größer, als es äußerlich den Anſchein hat. 

Einzelnes, was Sie in den Symmicta ganz gelegentlich über die heutigen deut- 


ſchen Zuſtände bemerken, hat mich aufs Tiefſte berührt und aufs Freudigſte erregt. 


Wer ich bin, das thut ja nichts zur Sache; aber ein made bin ich; das darf ich 
ſagen. Eben als ſolcher würde ich überaus gerne Ihre „Deutfchen Schriften“ leſen, 


in welchen Sie ſich — wie ich vermuthe — über die obigen Fragen von nicht gelehrten 
Natur ausführlicher ausgeſprochen haben werden. Aber dieſelben find in hieſigen 

Bibliotheken nicht vorhanden, kaufen kann ich ſie mir nicht, und mit auswärtigen 
Bibliotheken ſtehe ich in keiner Verbindung. Würden Sie mir nun die fonderbare -— 


und wie ich wohl weiß, an ſich höchſt unpaſſende — Anfrage erlauben, ob Sie mir ein 


Exemplar Ihrer „Deutfchen Schriften“ auf 8 oder höchſtens 14 Tage leihen wollen? 


Die heutigen Zeiten ſind ja ſolche, daß auch Sonderbares und Unpaſſendes zuweilen 
verzeihlich und unter Umſtänden nothwendig wird. : 
Durch meine Erfüllung eines Wunſches würden Sie mir eine große Freude 


bereiten und würde ich ſelbſtverſtändlich für ſichere und baldige Rückſendung einſtehen. Ex 


In aufrichtiger Hochſchätzung 


E. Wohlgeb. 16. 12. 

bedauere ich nicht dienen zu können. Die K. Bibliothek in Dresden iſt bisher aus 
Raummangel nicht in der Lage geweſen, viel zu kaufen: das Japaniſche Palais wird 
demnächſt ganz für die Bibliothek frei, und ein Antrag auf Anſchaffung der 1886 


erſchienenen Geſammtausgabe meiner Oeutſchen Schriften, der zwei Bände meiner 


Mittheilungen und der zwei Hefte Gedichte (1885 und 1887) wird gewis bei den Herren 
Beamten eine gute Stelle finden. 
Mit den beiten Wünſchen 


Sehr geehrter Herr Geheimrath! Dresden, 20. 12 87. 
Geſtatten Sie mir, Ihnen und vor Allem auch Ihrer Frau Gemahlin meinen 


aufrichtigſten und tief empfundenen Dank für die überſandten Werke auszuſprechen ). 


Ich ſehe, daß Sie eine Schatzgrube von dem enthalten, was das heutige deutſche Volk 
braucht. Wie ſehr Sie mich damit erfreut haben, werden Sie ſich kaum vorſtellen 


können; als ich darin las, war mir zu Muthe wie der Iphigenie, als fie in der ſkythiſchen 


Wüſte zum erſten Mal wieder griechiſche Laute hörte. Ich werde verſuchen, die Geber 
wie die Gabe nach vollem Werthe zu würdigen; vielleicht darf ich die letztere gelegent- 


lich auch durch Überfendung eines oder einiger meiner eigenen Geiſteserzeugniſſe 


erwidern; in Folge von rein äußerlichen Hinderniſſen iſt es bei mir bisher zu ſolchen 
— in Druckform — noch wenig gekommen. Aber ich bin jetzt gerade im Begriff, auch 
hierin praktiſch vorzugehen; od ros od "agıoros Auöveodau nregi narons”**) 
In dankbarer Hochſchätzung 
Julius Langbehn. 


*) Lagarde hat offenbar trotz des ablehnenden Briefes vom 16. 12. dem Wunſch entſprochen. 
**) Jlias 12, 243 erklärt Hektor, den Hinweis auf andere Vogelzeichen ablehnend, die beſte 
Vorbedeutung ſei, fürs Vaterland zu kämpfen. 
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* g 15 vorigen Fahre, etwa um dieſe Zeit, hatten Sie die Güte, mir eine frühere 


Ausgabe Ihrer Werke zum Geſchenk zu machen; und ich erinnere mich noch mit herz— 


lichem Dante Ihrer Liebenswürdigkeit. Seitdem habe ich mir die neue Ausgabe der a 


„Deutfhen Schriften“ angeſchafft und mich daran oft erquickt und erbaut. Auf einer 
RNeiſe durch Holland begriffen, kehre ich demnächſt über Frankfurt a. Main nach meinem 
ſtändigen Wohnort Dresden zurück. Ich würde nun den Umweg über Göttingen 
nicht nur nicht ſcheuen, ſondern mit Vergnügen machen, falls Sie erlauben wollen, Sie 
dort zu beſuchen ... Ich gehöre auch zu denen, die dazu beitragen möchten, daß es 

f in Oeutſchland anders wird; und das iſt es, was mich zu Ihnen zieht. Im übrigen 
gehe ich freilich ganz andere Wege als Sie; ich habe mich rein künſtleriſchen Inter- 
eſſen gewidmet; aber auch dieſe können in Deutſchland nicht gedeihen — ohne Ehrlich- 


keit und Deutſchtum. 
Hochachtungsvoll 
Zul, Langbehn. 


8 Göttingen, 29. 12. 88. 


8 Indem ich Ihnen, geehrter Herr, für Ihren Brief beſtens danke, bedaure ich, 
Sie zu einem Beſuche bei mir nicht auffordern zu können. Meine Frau iſt durchaus 

1 nicht wohl: ihr Übelbefinden und anderes Schwere laſtet auf mir: Sie würden mich 
5 nicht als mich ſelbſt finden. Ich ſende Ihnen etwas von dem alten Lagarde, der noch 
vor vierzehn Monaten vorhanden war, und, wenn ich auch keine Hoffnung hege, daß 
9 Ihnen die Gedichte einen beſonderen Eindruck machen werden, meine ich doch, mittelſt 
derſelben mich Ihnen vortheilhafter als durch perſönliche Bekanntſchaft empfehlen 
zu können. Wit den beſten Wünſchen für das neue Jahr 
> P. de Lagarde. 


Sehr geſchätzter Herr Geheimrath! N Dresden, d. 27. Febr. 89, 
Anbei ſende ich Ihnen einige von mir verfaßte Lieder und Sprüche; ich bitte, 
dieſelben ev. in 4 bis 6 Wochen mir zurückſenden zu wollen; es eilt aber nicht. Es würde 
* mich freuen, wenn Sie dieſelben in einer recht ruhigen Stunde durchgehen wollen — 
995 und fie, außer etwa Ihrer Frau Gemahlin, Niemanden zeigen. Es find nur Blumen, 
95 die zwiſchen den gewaltigen Felsblöcken wachſen, die ich ſonſt hin und her wälze; 
Ku ich behaue fie, um fie zu einem Gebäude zu thürmen; aber es wird wohl noch lange 
a dauern, bis es fertig iſt. 
6 Zu den beifolgenden Liedern gehört jeweilig ſtets eine muſikaliſche Kompoſition; 
I Text und Muſik entſtehen bei mir immer gleichzeitig, aber ich kann die letztere jetzt 
. leider noch nicht mitſchicken. Oer ſchriftliche Text gibt alſo nur die geiſtige Silhouette. 
Gern würde ich Sie noch einmal“) in Göttingen oder anderswo aufſuchen; iſt 
vielleicht eine Möglichkeit vorhanden, daß Sie während dieſes oder des folgenden 
Jahres während irgend eines Sommeraufenthaltes zu ſprechen find? Um einen 
Menſchen zu ſehen, iſt mir kein Weg zu weit. 


f Seien Sie überzeugt, daß ich Sie herzlich liebe; ich wünſche, daß Gott Ihnen 
© ein langes Leben ſchenke, und Sie, wie bisher, mit ſeinem Geiſte erfülle. Prophet, 
9 


eu 
E 
u 


wie Sie, bin ich nicht; aber ich bin Poet, und eine gewiſſe Verwandtſchaft ift doch wohl 


) Der Beſuch hat alſo inzwiſchen doch ftattgefunden. In feiner undatierten Antwort auf den 
Brief von Frau Lagarde vom 4. April 1889 ſpricht Langbehn auch von einem Wiederſehen. 
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a en dieſen e en vorhanden; ſo nieht es ah auch zu gbnen. & 

leſe ich in Ihren Deutſchen Schriften; ich finde immer von Neuem, daß jedes Wo 
derſelben ein Appell an Vernunft und Ehrlichkeit iſt; und daß jedes Wort derſel 
umſonſt geſchrieben iſt; denn die Seutſchen haben weder Vernunft noch Ehrlichk 
Dieſe Generation iſt verloren. 

Auch ich hoffe eine Beſſerung nur von Ihren „Verſchworenen“ und gehöre ſelb 
zu ihnen; nur ſtoße ich mich etwas an dem Ausdruck; er erinnert ein wenig an Heim- 
lichkeit. Könnte man nicht lieber „Geſchworene“ ſagen? Geſchworene Freunde der 
Wahrheit? ü 

Der Ihrige 
Langbehr 


Verehrte Frau! i Dresden d. 22. 1. 90. 5 


Geſtatten Sie mir gütigſt eine Anfrage. Ich hätte Ihnen und Ihrem Herrn Ge- 


mahl ein kleines mich perſönlich betreffendes Geheimniß mitzutheilen, von dem i 


glaube, daß es auch Sie intereſſieren wird. Darf ich auf Ihre und Ihres Herrn Gemah BR; 


vollftändige Verſchwiegenheit gegen Jedermann rechnen? 
Wollten Sie mich auch noch, in einigen kurzen Worten, wiſſen laſſen, ob es org 
Herrn Gemahl wie Ihnen wohlergeht, ſo würden Sie fehr erfreuen 
Ihren herzlich ergebenen EL, 
Langbehn. 


Lieber Herr Doctor, Göttingen, 25. 1. 90 5 
mein Mann und ich find die gewiſſenhafteſt verſchwiegenen Leute, die es geben 


kann: wir haben viele Gelegenheit gehabt, dies, in eigenem wie anderer Intereſſe, 
zu bethätigen. Aber Ihre ſehr gewichtige ausdrückliche Anfrage macht mir alten Fra 
Bedenken. Sie könnten ja — beiſpielsweiſe — für den Kaiſer von China ein Tränkchen 


miſchen wollen, und ſo wenig mich dieſer hohe Herr etwas angeht, ſo würde ich mich 
dann doch verpflichtet fühlen, ihn zu warnen. Oder Sie wären etwa darauf aus, eine 
beſonders wirkſame Waffe herzuſtellen, die den Bulgaren gegen ihre Feinde, die 
Ruſſen, zu gute kommen ſollte: fo lebhaft ich Erſteren alles Wirkſame gegen Letztere 
gönnen würde, ſo müßte ich in dieſem Falle Schritte thun, Sie zu hindern, weil Sie 


ſich Gefahren ausſetzten, ohne etwas zu nützen. 


Scherz bei Seite! Theilen Sie uns Ihr Geheimnis mit, wenn es ein harmloſes, 1 
nur Sie ſelbſt betreffendes iſt, und wir wollten uns recht herzlich freuen, wenn es ſich 55 
um etwas für Sie recht Gutes handelte. Hängt irgend etwas daran, was uns — 


ſchwerere oder leichtere — Gewiſſensbedenken erregen könnte, ſo laſſen Sie uns in 
Unwiſſenheit ... 


Mein Mann hat kürzlich eine kleine Schrift über Rembrandt zugeſchickt erhalten, 65 


in deren Verfaſſer er Sie vermuthen zu dürfen glaubt: iſt das eine Täuſchung? Er 


hat ſich bei der Hirſchfeldſchen Buchhandlung für die Zuſendung bedankt. O es fällt 3 


mir ein: vielleicht ift dies Ihr Geheimnis? Das würde mich ſehr intereſſieren, und da 
dürften Sie allerdings ohne Weiteres unſeres Schweigens verſichert fein, ſolange Sie 
dasſelbe wünſchen. Ich geſtehe, daß ich nun etwas geſpannt bin. 


Mit freundlichem Gruße, auch von meinem Manne, in Eile 
A. de Lagarde. 
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Joteph Becker 


Emden 18. 3. 90. 
Verehrter Herr Geheimrath! 

Eine „Mißempfehlung“ iſt genau das, was ich wollte und wünſchte; eben darum 
ſchrieb ich Ihnen“); follten Sie ſich nicht unter dieſem Geſichtspunkt doch noch zu 
einigen Zeilen des Urtheils entſchließen können? Diefe ſollen dazu beitragen, zwiſchen 


dem Buch und den „Wiſſenden“ d. h. den Phariſäern recht gründlich das Tafeltuch zu 


zerſchneiden. Zugleich meinte ich damit auf einen Zuſammenſchluß der guten Ele- 


mente im heutigen Deutfchland — gegenüber den ſchlechten — hinzuarbeiten. Einen 


ſolchen Zuſammenſchluß halte ich für die erſte und nothwendigſte Vorbedingung, 


ehe es zu einer Beſſerung kommen kann. 


Im Übrigen bin natürlich auch ich ein Gegner aller „Teſtimonia“; aber in dieſem 
Fall kommt hinzu, daß ohne ſie der Verleger keine weiteren Auflagen drucken will; 
er iſt zu furchtſam. Um alſo das Buch überhaupt verbreiten zu können, muß ich den 
böſen Schein der Reklame über mich ergehen laſſen. Wer das Buch lieſt, wird ohnehin 
wiſſen, daß es kein Reklamebuch iſt. 

Sollten Sie ſich, ſehr verehrter Mann, trotzdem nicht zu einem öffentlichen Urtheil 


| entſchließen können, fo bitte ich, daß Sie ſich nicht mit einer verlornen Antwort um 


mich bemühen wollen. 
Der Ihrige 
Langbehn. 


Göttingen 25. 5. 90. 


Auf Ihren Wunſch, geehrter Herr Doctor, will ich nunmehr eingehen, wenn Sie 
mir geſtatten, erſt nach Andern zu ſchreiben. Ich kann unmöglich den Verdacht, ſehr 
hochmüthig zu fein, mir vom Halſe halten, falls ich allein — ein doch nur in den gelehrten 
Kreiſen gewiſſer Art bekannter Mann — für Sie an das große Publikum mich wende. 
Wollen Sie alſo die Güte haben, mir einen Probedruck meiner Vorempfehlung zu 
ſenden, ich will dann umgehend ſchreiben, was ich für dienlich und für möglich erachte. 


Mit beiten Wünfchen 
Paul de Lagarde. 


Göttingen, 24. 3. 90. 


Heute nur in Eile ein paar Worte von mir, lieber Herr Doctor, da mein Mann 
keine Zeit hat. Der Brief wird Sie wohl erreichen, obwohl ich nur die Straße, nicht 
die Hausnummer Ihrer Emdener Adreſſe gemerkt habe. 

Es handelt ſich nicht darum, wie und was zu ſagen wäre, ſondern darum, daß 
Lagarde nicht als Einzelner in dieſer Weiſe auftreten will; da er im ſogenannten 
großen Publikum wohl ziemlich unbekannt iſt, würden ihn die Einen hochmüthig und 
anſpruchsvoll ſchelten, die Andern ihn lächerlich finden, und beides wünſcht man ſich 
nicht, man ſetzt ſich dem nur aus, wenn es gilt, ſicher irgendwelchen Nutzen zu ſtiften, 
und das ſehen wir in dieſem Falle nicht. Eine Anzahl ſolcher Empfehlungen kann 
nützen, eine einzelne iſt ja nichts, oder gar nachtheilig. Wenn Sie alſo mehrere Leute 
zu dieſem Zwecke zuſammen haben, ſo will mein Mann ſich ihnen anſchließen: wir 
ſelbſt werden keine Gelegenheit haben, jemanden dafür zu gewinnen... 


In großer Eile 
A. de Lagarde. 
) Der erhaltene Briefwechſel weiſt vor dieſem Schreiben eine Lücke auf. 
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Emden, Borſumerſtr. 3, 25 3. 90. 
Verehrte Frau! 


Es iſt ganz ſo wie Sie meinen; und war auch von Anfang an ſo von mir in Aus- 
ſicht genommen; natürlich können nur eine Anzahl von Urtheilen nützen. Ich hatte 
es, als ganz ſelbſtverſtändlich, in dem Brief an Ihren Hrn. Gemahl nicht erwähnt. 
Ich danke ihm im Namen der guten Sache, daß er für fie zeugen will... 

Hier an der See iſt es - trotz des ſchlechteſten Wetters von der Welt — wunderſchön; 
ich ſpaziere täglich einige Stunden auf den Oeichen; ſtets mit dem Blick auf das un- 
begrenzte — oder vielmehr fo ſchön begrenzte — Meer. Auch find die Leute hier durchweg 
innerlich und äußerlich geſund; es iſt noch viel Oeutſches in ihnen; letzteres iſt in 
Dresden und Berlin ſo gut wie garnicht zu finden. Oeutſchland iſt nur noch an ſeiner 


Peripherie geſund; der Kern iſt faul; nun kommt das große Problem, ob es möglich 


it, vom Rande aus die Mitte zu kurieren! Ich will verſuchen, das Meinige dazu bei- 

zutragen . 

Mich Ihnen wie Ihrem Herrn Gemahl von Herzen empfehlend, verbleibe ich 
Der Ihrige 

Langbehn. 


Emden, Borſumerſtr. Nr. 5 d. 30. 5. 90. 
Verehrter Herr Geheimrath! N 
Darf ich Sie bitten, mir jetzt umgehend Ihr zu veröffentlichendes Urtheil zu 
überſenden? Das Verzeichnis der ſonſtigen Stimmen füge ich hier bei; es iſt eine 
etwas buntgemiſchte Geſellſchaft; aber ſie ſoll ja aufs große Publikum wirken; und ſo 
habe ich nur die Bedingung geſtellt, daß es ehrliche Leute ſein müſſen. Nach der 
geiſtigen Qualität darf man im heutigen Oeutſchland ohnehin nicht fragen; die einzige 
Stimme, auf die ich hier einen wirklichen Werth lege, iſt die Ihrige. g 
Sollte einer oder der andere Name Ihnen als Geſellſchafter nicht anſtehen, ſo 


bin ich ſofort bereit ihn zu ſtreichen; und bitte nur um eine gütige Benachrichtigung 


hierüber. 
Ihr ergebener 
1) Dr. Paul Güßfeld, Afrikareiſender ) Langbehn. 
2) Detlev von Liliencron, Dichter 
5) Stephan, Staatsſekretär?) 
4) Hans Herrig, Schriftſteller?) 
5) Dr. W. Bode, Muſeumsdirektor zu Berlin“) 
6) W. von Seidlitz, Kunſthiſtoriker?) 
7) Prof. v. Esmarch, Kiel‘) 


ER 8 A. Penz, Nationalökonom, Wien“ 


2. 4. 1890. Für Langbehn. 


Im Februar 1881 (Deutfche Schriften 106) habe ich es als unſere Pflicht be- 
zeichnet, eine neue öffentliche Meinung zu bilden, welche ſpäter den fie in That um- 
ſetzenden Staatsmann werde finden müſſen. 


1) Geſt. 17. 1. 1920. 

2) Heinrich von Stephan, Generalpoſtmeiſter, geſt. 8. 4. 1897. 

2) Geſt. 4. 5. 1892. 

4) Wilhelm Bode, geſt. 1. 5. 1929. 

5) Woldemar von Seidlitz, geſt. 16. 1. 1922. 

6) Friedrich von Esmarch, der berühmte Chirurg, geſt. 25. 2. 1908. 
*) Näheres nicht ermittelt. 
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Mir ſcheint, als ſei Deutfchland zur Zeit beſchäftigt, dieſe neue Meinung zu . 
ſuchen. Das unlängſt erſchienene Buch „Rembrandt als Erzieher“ dürfte geeignet 22 
ſein, diejenigen, welche jene meine Forderung als berechtigt anerkennen, in ihrem 
Streben nach einer neuen öffentlichen Meinung zu fördern. Nicht allein, weil Werdende 
immer dankbar find, wird es gefallen, fondern wegen der unerſchrockenen Wahrheits— 
lliebe des Verfaſſers und der originellen Art des Ausdruckes und der Oarſtellung. 
1 Saß ich mit den Anſichten des Verfaſſers in ſehr vielen Punkten nicht überein- 
en ſtimme, hindert mich bei meiner Grundanſchauung nicht, feine Arbeit zu empfehlen =; 
Ausdrücklich ſpreche ich aus, daß ich, da meines Erachtens mein Name über die Kreiſe 
meiner Fachgenoſſen hinaus unbekannt iſt, dieſe Zeilen nur auf einen mir wiederholt 
ausgedrückten, meinen Einfluß erheblich überſchätzenden Wunſch niedergeſchrieben habe. 


Srbböttingen 2. April 1890. Paul de Lagarde. 


2 4. 


* 

Berehrte Frau Geheimrath! Emden, Borſumerſtr. 3 d. 3. 4. 90. 
4 Ihrem Herrn Gemahl bitte ich meinen aufrichtigen Dank für das überſandte 
Artheil ausſprechen zu wollen; ich werde für ganz genauen Abdruck Sorge tragen; 
möchte aber doch vorher noch eine recht dringende Bitte ausſprechen. Sie erlauben 
EL mir wohl, mich ganz freimüthig zu äußern. Oer letzte Abſatz macht das Urtheil ſo lang, 
daß es in dem Circular faſt nicht gedruckt werden kann; außerdem enthält er eine 
ktatſächliche Unrichtigkeit; nicht feines „Einfluſſes“ wegen — der, wie ich immer wußte, 
auf das große Publikum leider gleich Null ift — fondern feines inneren Gewichtes 
wegen lag mir an einem folchen Urtheil Ihres Hrn. Gemahls. Es lag und liegt mir 
nur daran, konſtatiert zu ſehen, daß feine und meine Beſtrebungen parallel auf dasſelbe 

Ziel hingehen: eine Beſſerung der heutigen Zuſtände. 
8 Endlich bin ich feſt überzeugt, daß jeder Gedanke an Hochmuth oder Unbeſcheiden— 
beit ausgeſchloſſen iſt; die anderen angerufenen Zeugen, welche ſich an Bedeutung 
mit Ihrem Hrn. Gemahl gar nicht meſſen kennen, machen eine ſolche Verwahrung 
5 nicht; gerade eine ſolche würde alſo auffallen und am Ende — als Wenſchenfurcht 
oder wer weiß was — mißdeutet werden. Kleinliche Leute find darin ſehr erfinderiſch. 
05 > Und müßte man ihnen nicht theilweiſe Recht geben? Ihr Hr. Gemahl ift ein wahrer 
und rechter Prophet; ſoll ein ſolcher, darf ein ſolcher ſich entſchuldigen, wenn er die 
Wahrheit ſagt? Ich glaube nicht! Propheten find nicht beſcheiden und nicht un- 
beſcheiden, fie find wahr; ob man fie für das hält, was fie find, darauf kommt es hier 
nicht an; es handelt ſich um Gläubige und Glaubensfähige; nicht um Ungläubige. 
Ich bitte Ihren verehrten Herrn Gemahl alſo, den letzten Abſatz weglaſſen und 
an 1 vorletzten, um ihn abzurunden, den bezeichneten **) kleinen Paſſus anfügen 
zu dürfen. 


Aufrichtig 
Der Ihrige 
Langbehn. 


In großer Eile ſogleich ein Paar Worte zurück. Göttingen 50. 4. 90. 


Gegen die Geſellſchaft des Admiral Werner ***) hat mein Mann nichts einzuwenden. 
Ich wünſche Glück zu dem guten Abgange des Buches: es bedurfte der „testimonials“ 
gar nicht. 


5 ) Hier ſteht ein Verweiſungszeichen auf die von Lagarde zwei Tage darauf unten angefügte 
Notiz: Möchte ſie von zahlreichen Deutfchen geleſen werden. 4. 4. 90. Siehe feinen Brief vom 3. 4. 
) „Möchte fie von zahlreichen Deutfchen geleſen werden“. Vgl. vorige Anm. N 
) Reinhold von Werner, geſt. 26. 2. 1909. . 
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1 ble a in der Rieler Zeitung iſt uns zugeſchickt wotben: ich e 
mir dieſelbe einſtweilen ſo, daß Sie die e „ſtille Gemeinde“ wohl 
aufgefaßt haben. 
5 In Eile 


Verehrte Frau Geheimrath! 
Geſtatten Sie mir nur ein paar Worte bezüglich der „ſtillen Gemeinde“ 


eine Clique 9 0 laſſe. A Sie werden wiſſen, wie > ſehr die 4 90 
geneigt ſind. Tut ein Mann ſeinen freien Mund auf, ſo ſoll er gleich irgendwohin 
rubriciert werden. Dagegen möchte ich mich verwahren, zumal ſich ſchon Folg 
der betreffenden Äußerung des Recenfenten bemerkbar machten. 

Sie wiſſen, wie ſehr ich Ihren Herrn Gemahl verehre, aber ich gehöre durch 
nicht zu ſeiner „Gemeinde“, von deren Exiſtenz und Mitgliedern ich noch heute nicht 
weiß; überhaupt perhorreſciere ich Alles, was in irgend einem Sinne von der Wel 
„Gemeinde“ heißt. Dieſer Begriff widerſpricht dem von mir gewünſchten und für 
urdeutſch gehaltenen Ariſtokratismus d. h. dem Prinzip der inneren Ab ſtufun 
und Abgliederung. Eine „Gemeinde“ iſt eine gleichförmige Maſſe, die ſich um ei 
Centrum ſchaart; dieſem Begriff bin ich ſehr abhold; ich glaube, es iſt eigentlich die 
Srundanſchauung, in der ich mich von Ihrem Herrn Gemahl unterſcheide. Darf i 
Sie bitten, dem Letzteren dieſen Brief mitzutheilen? Daß die Leute mich als Ver 
faſſer von Rembrandt als Erzieher vermuthen, weiß ich; aber es liegt mir nur Van 


. 
ER 
47 


daß fie nicht Gewißheit bekommen. 
a Der Ihrige 1 
Langbehn 


Göttingen, 7. Mai 90. a 


Ich begreife Ihren Unmuth über das „Rubriciert-werden“, und begreife, da 

Sie Ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit wahren und anerkannt wiſſen wollen. 
Aber den Begriff Gemeinde beurtheilen Sie, wie mir ſcheint, zu ſehr nach dem heutigen 

— trojtlofen — Parteiweſen: da iſt die „gleichförmige Maſſe, die ſich um ein Centrum 
ſchaart“, in erſchreckendem, aufs Außerſte zu bekämpfendem Grade. Wir haben uns 
inzwiſchen natürlich auch die Beſprechung des Rembrandt in der Kieler Zeitung ver- 
ſchafft, und ich leſe aus derſelben einen andern Begriff von Gemeinde heraus. 9 

Es ſchließen ſich, mit und ohne bewußtes Wollen — über die ganze Erde verbreitete, 

vielfach ohne im Einzelnen von einander zu wiſſen — die Seelen zu einer Gemeinde N 
zuſammen, welche das gleiche Ziel im Auge haben: ihr Centrum die Idee, die aller- 
dings von einer einzelnen Perſönlichkeit ausgeſprochen worden fein muß. Sie wiſſen 

ja, daß bei Lagarde alles auf Einzelperſönlichkeit, auf das richtige und völlige Aus- 
wachſen der Einzelperſönlichkeit, auf Charakterbildung hinaus will: eine Gemeinde 
dieſer Charaktere, dieſer Einzelperſönlichkeiten iſt dann, wie mich dünkt, etwas ganz 
Selbſtverſtändliches und etwas, das auch Sie nicht zu 8 brauchen und nicht 
bhaſſen würden. 8 
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Verehrte Frau! 


Joteph Becker: Paul de Lagarde und Julius Langbehn 


Ich denke Sie werden verſtehen, was ich meine: ich kann nur fo flüchtig ſchreiben. 


3 Ihre Briefe lege ich ſelbſtverſtändlich alle meinem Manne vor: ich betrachte fie ſtets 
an uns Beide zuſammen gerichtet, nur antworte ſtets ich, da er vollends keine Zeit 


zur Correſpondenz hat. 
5 Mit unſer Beider guten Wünſchen 
Anna de Lagarde. 


Haag, Mai 90. 

Verehrte Frau Geheimrath! 
Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihr freundliches Schreiben. Die Sache 
ſcheint mir jetzt aufgeklärt. Freilich ſtimme ich einer „Gemeinde“ auch in dem von 


Ighnen erwähnten beſten Sinne nicht zu; Sie erinnern ſich wohl, daß ich früher ſchon 
einmal gegen Verſchworene proteſtierte. Ihr Herr Gemahl gehört zu derjenigen 


Hälfte der Menſchheit, welcher ich nicht angehöre; Chriſtus und die Juden gehören auch 
dazu; ich möchte ſie Moniſten nennen; ich bin ein Pluraliſt. Ich glaube, daß es zwei 
zuſammengehörige Hälften der Menſchheit ſind; aber ich glaube nicht, daß man ſie 
vermiſchen darf und ſoll. ... 

AJndem ich mich Ihrem Herrn Gemahl beſtens zu empfehlen bitte, verbleibe ich 


= der Ihrige 
Langbehn. 


4 


26. 12. 91. 


Aus den Zeitungen erfahre ich von dem ſchweren, unerſetzlichen Verluſt, den Sie 


erlitten haben. Ich weiß, daß ich Ihnen keinen Troſt ſpenden kann. Aber laſſen Sie 


mich Ihnen wenigſtens ſagen, wie ſehr ich an Ihrem tiefen Schmerz theilnehme — 
wie ſehr ich empfinde, was nicht nur Sie, ſondern wir Alle, was Deutſchland ver— 
loren hat. Es iſt mir nicht möglich, Ihnen mehr zu ſchreiben. Gott ſtärke und behüte Sie! 


Aufrichtig der Ihrige 
Langbehn. 


„Über den Sternen droben 
Giebt es ein Wiederſehn —“, 
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HELENE RF 5 
Schattenfpiel um Wallenſtein 


1. Mutterblut 


Im allgemeinen ſagt man, daß bei bedeutenden Männern die Erbmaſſe von 
ſeiten der Mutter häufig die väterliche überwiegt. Bei Albrecht von Wallenſtein, dem 
Herzog von Friedland, läßt ſich aus dem Wenigen, was wir wiſſen, kein beſonders 
inniger Zuſammenhang mit dem Blute der Mutter feſtſtellen. Eher ſcheint es, als 
habe er gegen dies Blut zu kämpfen gehabt, in angeſippten Menſchen und in ſich ſelbſt. 

Wallenſteins Eltern waren Wilhelm Freiherr von Walldſtein und Margarete 


von Smitidy. Ob das Geſchlecht der Waldenſtein oder Waldſtein urſprünglich aus N 


Deutſchland ſtammte, iſt eine offene Frage geblieben. Jedenfalls war es in Böhmen 
damals längſt eingewurzelt, war zahlreich und angeſehen. Seine Lebenskraft hat es 
erwieſen bis heutigen Tages. Anders das Haus der Smikicky von Smiric, dem Marga- 
rete von Waldſtein entſproſſen war. Abenteuerliche Geſchehniſſe, krankhafte Charaktere, 
treten uns aus zeitgenöſſiſchen Berichten entgegen. Die Smitidy ſtarben zu Beginn 


des dreißigjährigen Krieges im Mannesſtamm aus — mit einer Ausnahme, von der 


noch zu reden ſein wird. 
Wie Margarete von Waldſtein ſelbſt geartet geweſen, darüber verlautet nichts. 


Sie dürfte, da ihre Familie ſehr vermögend war, dem Gatten ein ſchönes Heiratsgut 5 f 


zugebracht haben, deſſen Wilhelm von Waldſtein auch bedurfte. Denn er war einer 
von den vierzehn Söhnen des Schloßherrn auf Arnau, Georg von Waldſtein, deſſen 
Reichtum demnach in viele Teile zerſplittert wurde. Wilhelm, der ſechſte Sohn, erbte 
glücklicherweiſe von einem kinderloſen Oheim das kleine Gut Hermanitz im Tal der 
unteren Elbe, wo ſeine ſieben Kinder das Licht der Welt erblickten. Auch der Füngſte, 
Albrecht Wenzel Euſebius, geboren den 24. September 1585, der Mit; und 
Nachwelt als „Wallenſtein“ bekannt. N 

Georg von Waldftein erlebte noch die Geburt dieſes Enkels, dem er unſtreitig 
viele entſcheidende Weſenszüge vererbt hat. Sein Erwerbsſinn, ſeine nicht gewöhnliche 
organiſatoriſche Begabung, ſeine Wohltätigkeit und ſeine Bauluſt fanden ſich in Albrecht 
geſteigert wieder. Auch Wilhelm, Albrechts Vater, beſaß etwas von Georgs haushälte- 
riſchen Fähigkeiten, ſowie von deſſen proteſtantiſcher Glaubenstreue. 

Stolz und frühreif, herb und unbezähmbar, mit Vorliebe kriegeriſchen Spielen 
hingegeben — ſo wird Albrecht geſchildert. Es läßt ſich denken, was es für einen ſo 
gearteten Knaben bedeutete, als Waiſe bei Verwandten aufzuwachſen. Denn da er 
zehn Fahre zählte, ſtarb ihm die Mutter; zwei Jahre ſpäter ſtarb auch Wilhelm von 
Waldſtein. Die Schweſtern von Albrechts Mutter beziehungsweiſe deren Ehegatten 
waren es, die den verwaiſten Neffen nacheinander in Obhut nahmen. Anna von 
‘ Smitidy war vermählt mit Heinrich Slawata von Chlum auf Koſchumberg, Katharina 
von Smikicky mit Kawka von Rikan. Es iſt nicht bekannt, ob Albrecht zu einer der 
Muhmen oder einem der Oheime in ein näheres Verhältnis trat. Feſt ſteht nur, daß 
er auf Schloß Koſchumberg den bitterſten Feind ſeines ganzen Lebens gewann in 
der Perſon ſeines Vetters Wilhelm Slawata, des Sohnes ſeiner Tante Anna. 

Haß unter Blutsverwandten gründet bekanntlich am tiefſten. Eine Abneigung 
zwiſchen den Vettern mag früh, aus der Verſchiedenheit ihres Weſens, entſtanden 
ſein. Außerlich weiſt die Laufbahn beider Männer manches Gemeinſame auf. Slawata, 
elf Jahre älter als Wallenſtein, trat entſprechend früher als dieſer zum katholiſchen 
Glauben über, heftig darum angefeindet von ſeinen Verwandten im böhmiſchen 
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ebenen Adel. Er Achentatele mit Lucia von eh ein furſtlich 5 1 
mögen, gleichwie Wallenſtein mit Lukrezia Nekeſch von Landeck, der Witwe Arklebs Be: 
von Witkow, und war gleich ihm eine Hauptſtütze der kaiſerlichen Partei. Nach dem 
Prager Fenſterſturz, den Slawata, wunderbarerweiſe, mit geringem Schaden über— 
ſtand, erhob ihn Ferdinand II. zum Grafen, zeichnete ihn aus auf jegliche Art. Aber 
vom Tage an, da Wallenſtein zum Fürſtenrang emporſtieg, ſomit den Vetter über- 
flügelt hatte, heftete ſich Wilhelm Slawata als beſtändiger Späher, Verleumder, 
Ankläger, kurz als haßerfüllter Gegner an ſeine Schritte. Dabei, trotz der Schmähungen, 
womit er den fürſtlichen Verwandten insgeheim verfolgte, hielt er den Anſchein freund- 


wurde, zeigt unter anderem ein Brief von ihm an ſeinen Schwiegervater Harrach, 
n dem er ſich über „die böhmiſche Tücke des Grafen Slawata“ beſchwert. Wie weit dieſe 


5 Das Grundmotiv ſolchen Haſſes war vermutlich Neid. Ein Neid, der, ſchon in der 
Jugend latent vorhanden, im Wettſtreit um die Vorteile der kaiſerlichen Gunſt hell 
entbrannte. Möglich, daß zum Erwachen dieſer dämoniſchen Mißgunſt auch die Er- 
igniſſe in der mütterlichen Familie beider Männer beitrugen. 
Dias Haupt des reichen und mächtigen Hauſes Smitidy war damals Sigmund 
von Smitidy, ein Oheim Wilhelm Slawatas, ſowie Wallenſteins. Von ihm und 
einen Kindern erzählt Khevenhüller in den „Annales Ferdinandei“ das Folgende: 
hpHerr Sigmund Smitidy hatte ſeine älteſte Tochter, als man Suſpiciones 
. wider fie gefaßt, in einem Schloß auf einem hohen Berg liegend, verwahren, gefäng- 
10 lich alſo ſetzen und nur mit notdürftigem Unterhalt verſehen laſſen. Weil aber Viel 
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15 0 der Meynung geweſen, daß dem guten Fräulein viel zu ungütlich geſchehen und viel- 


. 


lleiicht auch der Gefängnuß vorlängſt wieder ledig geworden wäre, wann ihr Vatter nicht 


5 daruntter Todes verſchieden und ihre aigne Schweſter, ſo einem Schlabata verheiratet 
worden, fich nicht fo ſtark dawider geſetzet, zu geſchweigen, daß fie ſonſt der Schweſter 
70 wäre vorgangen und ex haereditate paterna ihr equalis portio gehabt hätte ...“ 

Sigmund von Smitidy alſo war Todes verblichen, und im November 1618, 
* 72 dem verhängnisvollen Geburtsjahr des dreißigjährigen Krieges, ſtarb auch fein Erb- 
a ſohn Albert Johann. Es überblieben die drei letzten Smikickys: ein von Kindheit an 

SGeiſteskranker, mit Namen Heinrich Georg, die gefangen gehaltene Katharina und die 
1 ihr feindliche Schweſter Margarete, vermählt mit Heinrich Slawata, einem Vetter 
5 Wilhelm Slawatas. Margarete und ihr Gatte zogen alsbald, unter Ausſchluß der 
alteren Schweſter, die reiche Erbſchaft des verſtorbenen Albert an ſich. Da beide Gatten 
tätige Teilnehmer des böhmiſchen Aufſtandes und Parteigänger des Winterkönigs 
waren, verwob ſich der Familienkonflikt der Smikickys auf beſondere Art mit den 
politiſch-kriegeriſchen Ereigniſſen. Wie er feine Löſung fand, das meldet ein „Kurtzer 
Bericht des traurigen und leydigen Unfalls, ſo ſich im Königreich Böhem auf dem 
Schloß zu Gytſchin den 1. Februarii dießes 1620 Jahrs begeben.“ (Abdruck im Taſchen— 
buch für vaterländiſche Geſchichte, herausgegeben von Zofeph Frhr. von Hormayr, 
XXXXV. Jahrgang 1846. Berlin, G. Reimer). 

Der dem Winterkönig offenbar anhängende Berichterſtatter erzählt, daß Katha— 
rina von Smitidy mit einem Herrn von Wartenberg, „ſo man den Krumpen nennet“, 
verlobt war, daß ſie aber von ihrer Schweſter — „vielleicht auß erheblichen Urſachen“ 
(meint er), „in Arreſt gehalten worden.“ Der Herr von Wartenberg aber habe „feine 
arreſtirte Vertraute entledigt und ihm dieſelbe hierauf zu ſeinem Gemahel durch den 
Prieſter vermählen laſſen.“ Da die Slawatas offenbar zu gutwilliger Erbteilung ſich 
nicht verſtanden, hatte Wartenberg ſich des Schloſſes und der Stadt Gitſchin ſamt der 
ganzen Herrſchaft mit Gewalt bemächtigt. „Oeſſen hat ſich ſein neuer doch unanmutiger 
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ſammengerufen, ihr Vortrag gehalten und den königlichen Befehl verleſen hatten, 


zurück und huldigten Heinrich von Slawata als Vertreter ſeiner Gemahlin Margarete. 


rch er Ds 1 0 von 970 leer in 91 5 von Warten erg 
auf das Schloß zu Prag zu erſcheinen zitiert und nachdem er erſchienen, auf beſagtem 


> Prager Schloß in einem Hauß in Arreſt und Berſtrickung genommen und enthalt 1 N 
worden . 


Der König fertigte nun etliche Kommiſſarien nach Gitſchin ab, mit dem Befe 
den Slawata dort wieder einzuſetzen. Slawata ſelbſt befand ſich in Begleitung d 
Kommiſſarien, hatte auch eine anſehnliche Schar von Angehörigen des Herren- und 5 
Ritterſtandes bei ſich. Die Heranziehenden waren gegen hundert Mann ſtark; a 
fänglich verweigerte Katharina von Wartenberg ihnen den Eintritt in die Stadt, 
bis der Rat ihr verſprach, daß ohne ihr Wiſſen und Willen keinem anderen gehuldigt 
werden ſollte. Als aber die Kommiſſarien die Bürgerſchaft auf dem Rathaus zu- 


nahmen Rat und Bürgerſchaft ihr der Frau von Wartenberg gegebenes Berſprechen 


Auf Begehr der Bürger wurden ſodann die Wartenbergiſchen Kriegsleute aus der 
Stadt entfernt. 
Nunmehr begaben ſich die Komiſſarien aufs Schloß und befreiten dort das Wei 
des von den Slawatas eingeſetzten Regenten, das die Frau von Wartenberg hatte 
einſperren laſſen. Voll Zorn und Grimm hierüber lief Frau von Wartenberg zu ihren 
Soldaten, ſchalt ſie heftig, weil ſie das Regentenweib herausgelaſſen hätten und 
ermahnte ſie, treu bei ihr auszuhalten. Auch mit dem Regenten fing ſie Streit an, 
packte ihn beim Armel, ſo daß die Komiſſarien ſich ins Mittel legen mußten. Dieſe 
gingen nun behufs Inventaraufnahme durch das Schloß, währenddeſſen nimmt Katha- 
rina die wachhabenden Soldaten in ihr Zimmer „. .. gibt ihnen Wein die Fülle zu 
faufen, ermahnt fie nochmals zu ſtandhaftem Verharren, theilet hierauf unter die- 
ſelben, wie ſonſt vor mehrmals geſchehen, gar Abends zwiſchen fünf und ſechs Ahr 
in einem Gewölb eine Nothdurft Pulvers (deſſen fie eine gute Anzahl Tonnen bei- 
ſammen gehabt), da denn die vollen Soldaten, indem ſie hinzugelauffen, Pulver zu 3 
nehmen, dermaſſen unvorſichtig mit den brennenden Lunten umgegangen, daß durch 5 
eine derſelben Lunten, ſo ins Pulver gefallen, dasſelbe angezündet, welches der- 
maßen von ſich geſtoßen, daß es in einem Augenblick den vorderen Theil des Schloſſes, 
auf welchem die Herren Kommiſſarien geweſen, mit ſeinen Thürmen, Gebäuden und 5 
Erkern ſambt der Mauer, gegen deß Regenten Hauß über, zerſprengt, zerſpreißelt 
und in Grund gelegt, alſo daß alle darauff geweſenen Herren: Adels- und andere 
Perſonen, fürnehmlich aber die Herren Komiſſarien, der Herr Slawata, die Frau 
von Wartenberg mit all ihrem Frauenzimmer, Soldaten und Dienern, vom Größten 
bis zum Kleinſten, nebſt vielen Perſonen in der Stadt jämmerlich und erbärmlich 
umbkommen ſind. Daß alſo von allen im Schloß anweſenden Perſonen nicht zehen 
Menſchen (doch ebenmäßig gantz verſengt und elediglich zugericht, ſodaß an ihrem e 
Leben zu zweiffeln) davon kommen.“ 105 

Als dieſes nacher Prag berichtet, i iſt der Herr von Wartenberg alsbald von 
ſeinem Arreſt in beſſere Verwahrung im Weißen Turm verordnet worden, daſelbſt 
iſt er aus Kümmernus und Herzeleid den 5. Februari etliche Stunden in Ohnmacht 
gelegen, alſo daß man ihn mit großer Mühe kaum erquicken können. Man wil auch 
außgeben, ob ſolte bemelter Herr von Wartenberg in der Gefängnus vom Schlag 
gerührt worden und bemelten Tag zu Abends albereit geſtorben ſeyn“. 

Am 8. November desſelben Jahres 1620 brach das Winterkönigtum in der Schlacht 
am Weißen Berge zuſammen. Wit den Parteigängern des entflohenen Friedrich von 
der Pfalz hielt Kaiſer Ferdinand blutige Abrechnung. Zu ihnen hatte Margarete von 
Slawata gleichwie ihr bei der Zerſprengung von Gitſchin umgekommener Gatte gehört. 
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‘Helene Raff 
Es gelang ihr, zu entweichen, doch ward ſie verbannt und ihrer Güter verluſtig erklärt. 
Gitſchin wurde vom kaiſerlichen Statthalter Fürſten Liechtenſtein 1621 gegen ein 
Darlehen von ſechzigtauſend Gulden an Wallenſtein verpfändet, wozu der Kaiſer 
am 22. März gleichen Jahres feine Zuſtimmung gab. An dieſem Tage erwarb Wallen- 
ſtein durch ein weiteres Darlehen von fünfzigtaufend Gulden noch den pfandrecht— 
lichen Beſitz der übrigen Smitfidyfhen Herrſchaften: Groß Skal, Böhmiſch-Aicha, 
Semil und Horitz. 

Margarete Slawata-Smitidy hatte, als fie aus der Heimat floh, ihren geiftes- 
kranken Bruder mit ſich genommen. Da deſſen Zuſtand eine Vormundſchaft erheiſchte, 
wurde er 1622 unter die Kuratel Wallenſteins geſtellt. Durch die Abweſenheit des zu 
Bevormundenden blieb jene Verfügung wirkungslos, bis im Mai 1627 nach Auf- 
richtung des „Herzogtums Friedland“ ein abermaliger „Konſens und Vachtbrief“ des 
Kaiſers dem Herzog die völlige Verwaltung von ſeines Mündels Vermögen übertrug. 
An die Stadt Hamburg, wo Margarete mit dem kranken Heinrich Georg ſich aufhielt, 
erging im November desſelben Fahres ein kaiſerliches Schreiben, das die Auslieferung 
des letzten Smikicky forderte. Der Kaiſer erwähnt, daß des Herzogs von Friedland 
Liebden ſich mit ſolchem Begehr an ihn gewandt habe und daß dies Begehr recht und 
billig ſei. Dem kaiſerlichen Gebot ward Gehorſam geleiſtet und Heinrich Georg ſeinem 
herzoglichen Vormund ausgeliefert, der in feiner praktiſchen Art ſchon für alles vor- 
geſorgt hatte. 

Von der entflohenen Margarete war nicht mehr die Rede. Wohl aber wurde 


dieſe Beraubung einer Blutsverwandten Wallenftein ſchwer verdacht. Sowohl von 


Mitlebenden, zumal auf proteſtantiſcher Seite, als von den Nachlebenden. 


Der Ausgang von Wallenſteins mütterlicher Sippe in ihren letzten Vertretern 
hat etwas Niederdrückendes. Die hemmungsloſe Leidenſchaftlichkeit Katharinas, die 
häſſige Erbſchleicherei Margaretens, dazu der arme blöde Bruder — eine Dreizahl, 
über der das Wort „Entartung“ ſteht. 

Wenn wir uns die ſeltſamen Zuſtände vergegenwärtigen, die unter dem Namen 
„Schiefer“ in Wallenſteins Leben wiederkehren und aus dem ſonſt beherrſchten, auf 
ſeine Würde bedachten Manne zeitweiſe einen ſinnlos Tobenden machten, ſo drängt 
ſich, ebenſo bei feiner Überempfindlichkeit gegen äußere Eindrücke, eine ungern an— 
geſtellte Betrachtung über Einfluß des Mutterblutes uns auf. Nicht minder, wenn wir 
des Haſſes gedenken, mit dem Wilhelm Slawata feinen Vetter verfolgte, und der an 
deſſen furchtbarem Fall kaum ſich erſättigen konnte. 


Li. Gallas und die Seherin 


Bei der Kataſtrophe Wallenſteins wirken als treibende Kräfte innerhalb der 


Armee vornehmlich drei Generale mit: Aldringen, Gallas, Piccolomini. Voll höchſter 


Spannung iſt der Briefwechſel dieſer drei, herausgegeben von Friedr. Parnemann 
(Hiſtor. Studien von Ebering, Bd. 92, 1910). Auffallend erſcheint darin, wie ſchwer 
und zögernd fi) Matthias Gallas von dem Manne trennt, der ſeit 1629 — zuvor hatte 
Gallas dem Heer der Liga angehört — ſein Oberfeldherr war. Das perſönliche Ver— 
hältnis beider ließ ſich als gut bezeichnen. 

Mit Gallas“ Schwager Aldringen aber war Wallenſtein gelegentlich ſchon an- 
einander geraten. Dennoch behandelte er beide Männer im ganzen gleichmäßig, bis 
zum Herbſt 1655, wo er Gallas zum Generalleutnant, alſo gewiſſermaßen zu ſeinem 
Stellvertreter ernennt und Aldringen ausdrücklich den Befehlen ſeines Schwagers 
unterſtellt. Aldringens ohnehin tiefe Abneigung gegen den Generaliſſimus wurde 
hierdurch jedenfalls verſchärft. 
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„ Schattenfpiel um Wallenftein 


nachdem erſterer kurz vorher feinen Verwandten und Freund eifrig in Betreff einer 


zweiten Vermählung beraten hatte. Unter den zur Wahl ſtehenden Partien — die 


Angelegenheit wurde ganz geſchäftsmäßig erwogen — befürwortete gerade Aldringen 
Dorothea von Lodron, die Nichte des Fürſtbiſchofs von Salzburg, Paris von Lodron. 
In einem recht bitter gehaltenen Schreiben vom Dezember 1655 macht Aldringen 


unter anderem Gallas Vorwürfe, weil er ihm von dem im Werke befindlichen Ehe 


handel nichts mehr mitteilt. 


Die Heirat kam zuſtande, und die junge reizvolle Erkorene wirkte auf Gallas 


vermutlich im Sinne ihrer Verwandten ein, die durchweg zu Wallenſteins Gegnern 
zählten. Ebenſo konnte auf ihn das unverhohlene Mißtrauen, mit dem ſein Freund 


und Waffengefährte die oft zweideutigen Schritte des Generaliſſimus betrachtete, nicht 
ohne Eindruck bleiben. Trotzdem hielt Gallas noch an Friedland feſt, nahm ihn gegen 


die anderen in Schutz. Was feine Geſinnung endgültig umwandelte, war höchſtwahr— 
ſcheinlich ſeine Beziehung zu Giovanna Maria della Croce. 

Das Buch, das hiervon Zeugnis ablegt, gehört eigentlich in die Geſchichte des 
Muyſtizismus. Es iſt betitelt: Giovanna Maria della Croce und ihre Zeit (Manz, 


Regensburg 1846) und verfaßt von dem als Schriftſteller vielfach hervorgetretenen 


gelehrten Benediktiner P. Beda Weber. Giovanna Maria, urſprünglich Bernardina 
Floriani aus Rovereto in Welſchtirol, war eine jener Frauen, die ein hochgeſteigertes 
Seelenleben der Mit- und Nachwelt denkwürdig gemacht hat. Von früher Jugend an 
verbrachte fie ihr Dafein mit asketiſchen Übungen und Werken der Barmherzigkeit; 
häufig hatte ſie Verzückungen und himmliſche Geſichte. Nachdem ſie den Widerſtand 
der Ihrigen überwunden, nahm ſie den Schleier und ſtarb hochbetagt als Abtiſſin 
eines Klariſſenkloſters in ihrer Heimat zu San Carlo. Ihre Heilig- oder doch Gelig- 
ſprechung wurde, zumal von den Gallasſchen Nachkommen, betrieben, bisher ohne Erfolg. 

Gallas, ſelbſt aus Trient gebürtig, machte die Bekanntſchaft Giovanna-Bernar- 
dinas im Hauſe Lodron, angeblich aus Anlaß der Brautſchau auf Schloß Caſtelbarco 
im Dezember 1633. Auf den ſehr religiös veranlagten Gallas mußte die Erſcheinung 


der gottſeligen, mit beſonderen Gnaden begabten Frau tiefen Eindruck machen. Es 


begreift ſich, daß er mit ihr in Briefwechſel trat. Leider iſt aus P. Beda Webers Buche 
nicht recht zu erſehen, wohin dieſe Briefe geraten ſind, die, in Chiffreſchrift verfaßt, 
durch Giovannas Beichtvater übermittelt worden wären. 

In einem ſolchen Schreiben nun hätte Giovanna an Gallas die kurze Warnung 
geſandt: „Seien Sie auf Ihrer Hut! In Ihrer Nähe brütet Verrat und möchte Sie 
mit der Sache des Kaiſers zugleich verderben.“ Bald darauf folgte der briefliche Aus- 
ſpruch Giovannas: „Wallenſtein iſt ein Verräter.“ Zugleich ward Gallas bedeutet, 
daß er der von Gott erwählte Retter des Glaubens und des Kaiſers ſei. 

Briefſtellen wie dieſe mußten geeignet fein, in Gallas ſowohl das Pflihtbewußt- 


fein wie die kirchliche Geſinnung und, nicht zuletzt, den Ehrgeiz wachzurufen. Zeden- 


falls richtet er ſechzehn Tage vor Wallenfteins Ermordung aus Pilſen ein Schreiben 
an Aldringen, das einen völligen Stimmungswechſel anzeigt. Er beteuert darin, be- 
weiſen zu wollen, daß er kein Wicht ſei und kündigt ſeine unmittelbar bevorſtehende 
Abreiſe an — um zu tun, was Gott ihm eingeben wird. Der letztere Satz deutet auf 
den myſtiſchen Zug, der in Gallas Weſen vorhanden iſt und ſeine Beziehung zu Gio— 
vanna voll erklärt. 

Irgendein Haß Giovannas gegen Wallenſtein konnte nicht vorliegen. Sie vergoß 
nach ſeinem Ende bittere Tränen über den Fall „des großen Mannes“ und hätte die 
ſchmerzliche Außerung getan: „Oh, der Stolz, der Stolz! wie hat er eine herrliche 
Heldenblüte geknickt!“ — Sie begegnete ſich außerdem in manchen Gedanken mit dem 
Friedländer; ſo wünſchte ſie nichts heißer als den endlichen Frieden, auf den Wallenſtein 
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Vorübergehend trat auch zwiſchen Aldringen und Gallas eine Entfremdung ein, 


hinzielte e aHNgn e gegen den Türk en, 0 5 9 

lant hatte. Ob die Überzeugung von feiner Schuld ihr durch ein überirdiſches 4 
icht gekommen war, wie Gallas offenbar glaubte, iſt nirgends klar geſagt. Es durfte 4 
ie feindfelige Geſinnung anderer gewefen fein, die fuggeftiv auf Giovannas emp 
änglihe Seele wirkte. 

5 Eigentümlicherweiſe lebte das Vorgefühl von Wallenſteins Geſchick, ja von deſſen 


Ani 25. Januar 1628 war im Schloſſe zu Gitſchin aufgetaucht eine — wie Comenius 
BR erzählt — „wegen ſonderbarer Verzückungen und Verkündigung zukünftiger Dinge“ 
92 vielberufene Jungfrau Chriſtine Poniatovia, eines böhmiſchen Predigers jugendliche 
Tochter. Sie kam, um dem Herzog einen dreimal verſiegelten, ihr von Gott ſelbſt dik— 
rten Brief zu übergeben. Da Wallenſtein nicht anweſend war, gab Chriſtine den 
Brief der Herzogin, fiel in deren Zimmer abermals in Verzückung und empfing „von 
Gott den Befehl, ſich eilends wegzumachen, da dieſes Haus ſeiner Gegenwart nicht 
würdig ſei“. Im Briefe ſtand unter anderem, daß Gott Gnade üben wolle, wenn 
Wallenſtein umkehre und in ſich gehe; andernfalls wolle Gott ihn „ſchlachten wie 
ein Kalb“. Wallenſtein hätte beim Empfang des Briefes lachend ausgerufen: er müſſe 
doch vornehmer fein als fein Herr, der Kaiſer; denn der kriege Briefe von überallher, 
r aber ſogar aus dem Himmel! 
Wiederum ſoll Chriſtine danach im Traum geſehen haben, wie Wallenſtein in 
inem blutigen Talar einhergetreten und geſchwinde auf einer Leiter in die Wolken 
teigen wollen, welche aber zerbrochen, daß er auf die Erde gefallen. Da er dann auf 
er Erde ausgeſtreckt aus dem Munde unter greulichem Gebrüll Flammen ausge- 
ſſßpien, aus dem Herzen aber Gift und Pech ausgeſtoßen, bis ihm folches durch einen 
vowm Himmel herabgeflogenen Pfeil durchſtoßen worden, wobei ein Engel geſprochen: 
„Dieſes iſt der Tag, da dieſer böſe Mann ohne alle Barmherzigkeit ſoll umkommen ...“ 
; Ohne den Überſchwang der böhmischen proteſtantiſchen Schwärmerin trachtete 
eine vornehme katholiſche Frau nach Wallenſteins Verderben: die Abtiſſin des frei- 
weltlichen gefürſteten Reichsſtiftes Buchau in Schwaben, Katharina von Spaur. 
Einem freiherrlichen tiroliſchen Geſchlecht entſtammt, ſchrieb ſie am 20. Juni 1628 
an Erzherzog Leopold, den Fürſten von Tirol, einen vertraulichen Brief, worin ſie 
ihm die Laſten und Bedrückungen darlegt, die den getreuen Ständen und dem ganzen 
Lande durch das wallenſteiniſche Kriegsvolk erwachſen. Sie bittet den Erzherzog um 
ein bewegliches Schreiben an den Kaiſer, daß er die ihm getreuen Stände „nicht alſo 
offendieren und zugrunde richten laſſe ... „Sofern Ihre Majeſtät den von Wal- 
ſtein nicht etwas erniedrigt, ſondern auch weiter alſo imperieren läßt, iſt Dero end- 
licher Untergang zu beklagen ...“ Die Abtiſſin will dem Kaiſer das vom Erzherzog 
erbetene Schreiben perſönlich überbringen, ihm einen Fußfall tun, ja ſie will trachten, 
die Majeſtät dahin zu perſuadieren, „daß dieſelbe durch Hilfe eines Obriſten, der dem 
Wallſtein nit wohl affektioniert, den Herzog ließe überfallen und ihm den Garaus 
machen“. Sie ſchlägt ihren eigenen Bruder, den Freiherrn Dominik Vigilius von 
Spaurf, der im Dienſte der Katholiſchen Liga ftand, zu dieſem Werke vor. 
e Sechs Fahre vor Wallenſteins Ermordung wurde dieſe demnach ſchon geweisſagt 
und betrieben, von glaubenseifrigen Seelen. Bis 1633 die Seherin Giovanna, dem 
Banne der gleichen Vorſtellung verfallen, einen der wichtigſten Generale in das 
Bündnis gegen den Herzog hineinſtieß. 

Gallas genoß den Stolz, deſſen Nachfolger zu ſein und ſich als ſolcher auch zu 
bewähren — fo bei Nördlingen — nicht allzu lange. 1644 widerfuhr ihm ganz Ähnliches 
wie zuvor Wallenſtein geſchehen. Maßloſe Ausſchreitungen von ſeiten der ihm unter- 
ſtehenden Truppen, maßloſe Strenge im Strafen von ſeiner Seite wurden ihm ſchuld 
gegeben; feine Pflichttreue, fein Kriegsverſtand, feine Loyalität wurden bemängelt. 
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3 e der peinlichen Anklage und Anterſuchung. Der ihm nachmals ang h 
Se impfname eines „Heerverderbers“ iſt bekannt. e 
Gerade in den Jahren von Gallas' Niedergang aber wurde auch Giovanna Maria 
della Croce von ſchweren Schickſalen heimgeſucht. Der hochverſtändige und from 
Generalvikar des Biſchofs von Trient hegte Bedenken hinſichtlich ihrer Schriften 
Viſionen; er ließ eine ſtrenge Unterſuchung gegen ſie einleiten und ihre Schrif 
einer ſcharfen Prüfung unterziehen. Es kam hinzu, daß in eben jener Zeit eine M 
ſtimmung der Familie Lodron gegen Giovanna entſtanden war, die ſich von dere 
Einwirkung auf ein weibliches Mitglied des Hauſes herſchrieb. . 

Giovanna ging aus der langen, harten Prüfung, die ſie durchzumachen hatte 
gerechtfertigt hervor: ihre Nechtgläubigkeit und Reinheit wurden endgültig feſtgeſtell 
Aber Gallas erlebte dies nicht mehr. Belaſtet mit den Zweifeln an den Erleuchtun 
ſeiner Beraterin, tief gekränkt durch Kaiſer Ferdinand III., der ihm eine letzte Unt 
redung kalt verweigert hätte, erlag er einem Steinleiden im April 1647 zu Wien. 

Die drei Frauen, deren Frömmigkeit ſie zu Feindinnen Wallenſteins macht 
Giovanna Maria iſt unter ihnen die eindrucksvollſte Geſtalt — verkörpern die Geiſt 
haltung, die der Denkweiſe des Friedländers entgegenſtand. Seine Zeitgenoſſen v 
mißten an ihm die religiöfe Überzeugung. Den Proteſtanten galt er als abtrünni 
Proteſtant, den Katholiken als n Katholik. Vielen geradewegs als Unch 
und Atheiſt. 

Von Glaubensinbrunſt — aus der heraus zum Beiſpiel Guſtav Adolf und Tilly 
das So e — war Wallenſtein allerdings entfernt; Inbrunſt lag 1 ff in 


Do aber gegen die 11 brutaler Mace hierzu, denn er hielt 55 
Violentien für bös“. Wenn er feine Beamten anwies, eine lutheriſche Witwe, die fi 
flehend an ihn gewandt hatte, ungekränkt zu laſſen — „Wir wollen warten, bis zunſe 
Herr ihr beſſere Gedanken gibt, daß fie den rechten Glauben begreifen möge ..“ oder 
wenn er den berühmt gewordenen Ausſpruch tat: „Gewiſſensfreiheit iſt das Privi⸗- 
legium der Deutſchen“ — fo nennen wir Heutigen das Toleranz. Den Menſchen des 
Dreißigjährigen Krieges erſchien es als ſträfliche Lauheit. Für ſeine Perſon war Wallen 
ſtein katholiſch: er hat Klöſter und geiſtliche Erziehungsanſtalten geſtiftet, die Wallfahrt 
nach Loretto gemacht, hat die Faſten gehalten, wie noch eine ſeiner letzten Verord⸗ 
nungen beweiſt, und fein Teſtament mit einem feierlichen Glaubensbekenntnis ein- 
geleitet. Aber des Friedländers unerbittlich ſcharfer Verſtand ſah voraus, was das 
Ergebnis fortdauernden Krieges ſein müßte: allgemeiner Ruin ohne den unbedingten 
Sieg einer Konfeſſion. Deshalb erſtrebte er den Frieden der Deutfchen untereinander, 
und die Zukunft hat ihm recht gegeben. In feinem meifterhaften Werke „Wallenſteins 9 
Ende“ (Wien 1920) ſtellt Heinrich von Srbik die Einflüſſe erſchöpfend dar, die den 
Kaiſer von feinem Feldherrn abdrängten, ihm dieſen als Glaubensfeind und ab 
trünnigen Vaſallen darſtellten — kurz, Wallenſtein ſchuldig machten, bis er ſchuldig 
ward. Sein Tod bedeutete für ihn im Grunde nur die Abkürzung eines langen, qual- = 9 
vollen Todeskampfes; weder als Feldherr noch als Herrſcher hätte ſeine gebrochene wo 
Kraft mehr ausgereicht. Der Frieden aber, den er anſtrebte, hätte Deutſchland vierzehn 

weitere verheerende Kriegsjahre erſpart und in den Augen der Mitlebenden Vieles 

ausgelöſcht, was ihr religiöſes oder ſittliches Gefühl an ihm als tadelnswert empfand. 
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Lebendige Vergangenheit 


Friedrich Ratzel, „Die Erde und das Leben“ (1902) 
aus dem Schlußkapitel „Das Volk und der Staat”. 


Die Gaben, die notwendig ſind, um Staaten zu bilden und zu erhalten, ſind 
allerdings ſehr ungleich verteilt. Es gibt Völker, die politiſch ſo begabt ſind, daß ſie 
in einem weiten Umkreis alle ihre Nachbarn an Machtbereitfchaft überragen; die 
natürliche Folge iſt dann, daß ſie politiſch beherrſchen. Die kulturliche e, 
A dazu durchaus nicht immer notwendig. 


Es kann eine Rangſtufe der Völker nach ihren Staatenbildungen aufgebaut 
werden. 


Nation iſt kein genealogiſcher Begriff mehr. Nur in den uralten Staaten, deren 
Umfang nicht weit über den eines Dorfes hinausging, mochten ſich alle Bewohner 
bona fide als blutsverwandte Nachkommen eines einzigen Ahnen fühlen. 


Verkehr und Krieg machen mit der Zeit die Reinhaltung des Blutes unmöglich ... 
Bei größeren und älteren Völkern kann ſogar die Abſtammung von einer Raſſe nicht 
mehr voll aufrecht erhalten werden, 


Es beſteht die irrige Meinung, ein Volk ſei in jeder Beziehung umſo ſtärker, je 
einheitlicher es ſei. Gerade in den Völkern, die das Höchſte leiſten, arbeiten ganz ver- 
ſchiedene Raſſen und Nationalitäten an der politiſchen und oft noch viel mehr an der 
wirtſchaftlichen Geſamtleiſtung mit. 


Nur auf nationale Gefühle von großer Stärke, erheblicher hiſtoriſcher Begrün— 


dung, weiter Verbreitung, die zudem nicht zu jung ſind, kann eine praktiſche Politik 


fi ſtützen. 


Wir werden nicht bereit ſein, in die Übertreibung der nationalen Idee einzu— 
ſtimmen, von der unſere Zeit ſo berauſcht iſt, daß ſie glaubt, das Weltbürgertum ſei 
zum Gerümpel geworfen. Es iſt eine der auffallendſten Erſcheinungen dieſer Zeit, 
dieſes Überfehenwollen aller der Kräfte, die über das Nationale hinausſtreben. Gerade 
unſerer Zeit! Man ſpricht von Weltkenntnis, Weltverkehr und Weltpolitik und ſucht 
dabei ängſtlich jeden Anſchein zu vermeiden, als ob dem die Welt umſpannenden Blick 
die nationalen Schranken einmal zu eng werden könnten. 


Glaubt man nun auf die ganze Erde und die ganze Menſchheit zu wirken, ohne 
Rückwirkungen zu empfangen? Das geht gegen alle Erfahrung. Wer auf die Völker 
wirkt, erfährt auch Wirkungen von den Völkern. 
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Die Straßenschlucht der Michigan Avenue 
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über den Chicago River 


Die Michigan Avenue ist die eleganteste Geschäfts- 
straße Chicagos 


Im Geschäftsvier- 
telsindwegendes 
starken Schiffs- 
verkehrs viele 
Straßenbrücken 
als Schaukelbrük- 
ken gebaut 


DasMerchandise- 
Mart-Gebäude 

enthält nur Indu- 
strie- und Handels- 
büros und wirdals 
das größte Ge- 
schäftshaus der 
Welt bezeichnet 


Eine Bucht nördlich vom Pier, von den Chicagoern „Gold Coast” genannt, ist im Sommer der 
Schauplatz eines massenhaften Badebetriebes 


örse der Welt, mit den Ständen der Makler 


Große Halle im Board of Trade, der größten Getreideb 


Die amerikanische Sentimentalität liebt künstlerische Romantik, 
die zuweilen eigentümlich zur Welt der Wolkenkratzer kontrastiert 


Strandpromenade auf dem Lake Shore Drive an der „Gold Coast“ 


Spielerische Befriedigung des Negerhasses: Ein Treffer Vor demEingang 
mit dem Ball läßt den Neger in ein Wasserfaß fallen einer „Burleske” 


Auf einer der breiten Prachtavenuen in der Nähe des Strandes bieten Hunderte von Malern 
ihre Bilder an und betätigen sich auch als Schnellporträtisten 


Tausende von Einfamilienhäusern im Westen von Chicago (Photos: Korth, A. P., Publischers) 
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EBERHARD SCHULZ. 
Chicago 


In Chicago laufen die Mädchen im Pyjama über die Straße. Man muß das fo 
verſtehen. Da iſt ein See, ein Strand von zwanzig Meilen und eine Stadt, die ſchon 
da beginnt, wo das Waſſer noch feuchten Schaum an die Häuſer wirft. N 
Oder man kann es ſich auch ſo vorſtellen. Ein großes Feld war hier vor nicht langer 

Zeit, leuchtend und blau wie an dem beſten Morgen. Jetzt kommen die Menſchen 
der Prärie, Farmer, welche den Wagen trecken, Pioniere, die Land ſuchen, ganze 
Familien, ein Mann mit Frau und vielen Töchtern, lagern ſich, trinken, baden und 
laſſen's den Pferden wohl fein. So geht es Jahr um Fahr, und in den hundert Fahren, 
die feitdem vergangen find, hat man verſäumt, Formeln zu machen und eine feſte 
Geſellſchaft zu bilden. 


Einige Meilen oſtwärts iſt es inzwiſchen rußig geworden, da ſtehen die Stahl- 7 


gießereien von Gary, und nicht zu weit vom Strande find ein paar Wolkenkratzer hoch- 
gekommen, aber noch immer weht der Wind aus den weiten Feldern, und der See 
bläſt blaue Luft über die Stadt, als ob es Zelte wären und die Menſchen ſich geſtern 
gelagert hätten. 

Wenn der See hochgeht und über Betonblöcke bricht, die man als Vorwand 
hineingeworfen hat, dann ſtehen nur die Lebensretter einſam am Strand, haben ihren 
langen Mantel über den Badehoſen, frieren und hüten ihre Hundert-Meter-Linie. 
Aber wenn die Sonne ſcheint, geht es hin und her, vom Auto ins Waſſer, von der 
Straße an den Sand, manche bleiben draußen, andere tauchen nur für eine Minute 
ein oder führen den Pyjama ſpazieren; ja, wie Kinder aus dem Planſchbecken ſteigen 
und gleich wieder in den Alltag zurückgehen, ſo iſt es. Das Herz wird froh bei den 
roten, blauen und gelben Badehoſen und dem weißen Giſcht der Wellen. Dann gehen 
Sie friſcher in den Schatten der Hochhäufer zurück. Die find gleich dicht daneben. 
Dann die Slums, das Gekreiſch im „Loup“, der Schleife der Hochbahn, Gehämmer 
vom Bau, der Dreck von Autos, Lumpen und Elend, der große Mift, den Chicago 
gleich hinter ſeiner ſchönen Front wegwirft. 

Sie wollen noch etwas von der Sonnenſeite von Chicago wiſſen? Gewiß. Sie 
laufen nordwärts am Seegeſtade vor, bis 'rauf nach Evanston. Dort hat jedes Haus 
ſeinen eigenen Park von Bäumen, und die Schulen ſehen aus, als hätte man Oxford 
im kleinen herübergebracht oder eine von den Wunderſchulen Floridas, um die die 
Palmen wachſen. Oben ſcheint blauer Himmel durch, der Rafen iſt grün und die 
Häufer engliſcher Cottageſtil. Der Strand allerdings iſt nur frei für den, der hier wohnt. 
Da werden Sie Schwierigkeiten haben, wenn Sie nicht hierhergehören, und beſſer 
baden Sie wieder am Michigan Boulevard. Da iſt er für alle frei. 

Die Parks find auch für jedermann offen, und ein Sonderpark iſt nur für Neger. 
Mit dem Park haben fie es noch am beiten getroffen. Denn ſonſt geht es ihnen ſchauer⸗ 
lich. Wohnen in Holzſchachteln, die ſchwarz von Rauch ſind, auf Müllerde und in dem 
Staub der Fabriken, die in ihrer Nachbarſchaft feſtgewachſen ſind. Wegen der billigen 
Löhne natürlich. Vom „Loup“ ſieht man gut in ihre Kojen, und rhythmiſch lärmen 
die Wagen, die eine Viertelminute von links, die nächſte von rechts, ab zehn abends 
in größeren Abſtänden. 

Die Italienerede iſt natürlich ſchon feſtere Stadt, natürlich iſt fie das, nicht nur 
eine Gruppe von luftigen Holzbaracken. Buntes Licht und Schaufenſterſchein gibt es 
hier trotz der Ghettoluft, die in dem Viertel liegt. Eine Frau hat ein Settlement ge- 
gründet und arbeitet da ſeit fünfzig Jahren unter Polen, Juden und Italienern, und 
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ganz Amerika fpricht von ihr. Nur daß man immer weiter ſchießt und es viel Traurig 

keit des Nachts hier gibt, das hat auch Jane Addams nicht heilen können. Und mit 
dieſem Settlement iſt es wie mit den andern. Es hat viel mit dem Gewiſſen der beſſeren 
Leute getan. Nur die Armen haben ſich im großen und ganzen noch nicht helfen 
und beſſern laſſen. 
Cbhineſen gibt's auch, und Ungarn und Ruſſen, Fremde, ſoviel wie New Vork 
zählen kann. Nur ſoll man dabei ſich nicht täuſchen laſſen. Chicago iſt mehr amerifa- 
niſche Stadt als der Einwandererhafen im Oſten. Warum? Ja, weil es im Herzen 
des Kontinents liegt und von dem Atem der Steppe lebt. Denn mit Chicago und 
New Vork iſt es wie mit Petersburg und Moskau im Rußland der Zaren. Petersburg 
lliiegt nach Europa zu, iſt prächtig und von gewaltigem Willen erbaut — kalt, fo wie es 
die Fürſten der Wallſtreet ſind, aber erſt Moskau liegt nach Aſien an und ſo tief in der 
Seele des Landes. 


* 


a Weil es eine Stadt Amerikas iſt, hat Chicago feine Hochhäuſer. Es iſt eine merf- 
würdige Sache um ſie. Sie ſind einfache Prahlerei. Chicago hat ſie nicht nötig gehabt. 
New Vork hat fie — vielleicht — gebraucht, weil auf dem ſchmalen Manhattan ſo wenig 
Platz war — und der Felſen dazu. Aber Chicago hat prahlen wollen und hat es erſt 
teuer bezahlt, weil die Fundamente rutſchten, aber ſchließlich iſt es doch geglückt, und 
nun ſteht er da — der Michigan Boulevard — die ſchönſte Straße der Welt, wieder eine 
von den „ſchönſten“ in Amerika. Nur diesmal gibt man ihm recht. Vor ſeiner offenen 
Front liegt der Raſen wie ein Teppich für Könige und dahinter die See. 

by Die Chicagoer haben einen Knall und find befeffen davon. Sie machen Welt— 
ausſtellungen, 1895 und jetzt 1955, und wenn's auch wie eine Schießbudenſerie anmutet, 
ſie ſind beſeſſen davon und haben ihr Glück. New Vork hat mehr Menſchen und größere 
Mauern, aber zu einer Ausſtellung hat New Vork es noch nie gebracht, dafür macht 
Chicago zwei, vielleicht noch mehr, denn hier weht der Wind der Prärie. 


AR 
Ba Sie haben luſtige und hochmütige Ideen hier. Als fie vor vierzig Jahren die erſte 
5 Ki Weltausſtellung machten, war es das Unternehmen einer halbwüchſigen Welt, denn 
vor hundert Fahren war die Stelle noch ein Dorf. 

15 Auf jener großen Promenade von 1895 — dem Midway — läßt ſich noch heute 


gut ſpazieren, acht Fahrlinien mit großen Grünſtreifen, fettem, ſattem Grün dazwiſchen, 

und lang genug, daß man die Häuſer vergißt. Dummköpfige Unſchuld, dieſer Wahn 
nach dem Großen und Prächtigen, aber Sie ſpüren die Weiten der Erde, wenn Sie 
ees recht verſtehen. Vor fünfzig Jahren baute man die Univerfität, und es mußte die 
größte und prächtigſte werden, die es gab, und als man den Einfall bekam, eine ordent— 
liche Kirche zu bauen — die Univerſity Chapel — da mußte auch fie ein Monument 
weerrden, neuartig, wie es die Welt nicht kennt. 


0 8 In New Vork leben die beſten Konſtrukteure, das meiſte Geld liegt da, hier wird 
10 gearbeitet nach den rationellſten Methoden, und wer an einer Ecke des Landes ſeinen 
55 Erfolg gemacht hat und glaubt es mit den Großen aufnehmen zu können, der zieht 


55 hierher. In New Vork wohnt, wer kalt rechnen kann und ſeiner Heimat untreu iſt — 
Bi aber das iſt keine Stadt, die zum Leben erweckt. Wie kann die Welt, die nur aus Stein 
| und Zahlen beſteht, wirkliches Leben geben? 

Chicago iſt eine provinzielle Stadt, weil die Farmer zu ihr hineinkommen und 
alles bringen, was ſie vom Lande haben: Mais, Korn, Kartoffeln, die Früchte, das 
Vieh, ihr dummes Biedermeiertum, ihre Frauen und ihr Geld. Sie ſetzen alles auf 
den großen Markt in Chicago, führen der Stadt ihre Träume zu und die Nahrung 
der Felder und laſſen ſich von ihr ſagen, warum das Land ſo ſchön iſt, in dem ſie leben. 
In Chicago gibt es Schlupfwinkel und dunkle Proſtituiertenſtraßen, billige Straßhäuſer 
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« (Radtänge werden bier 480 wie in New Vor 
1 ) und dann einige Avenuen und Flitterwerk. Von Illinois und Wi 
kommt der Farmer hier herein, von Iowa und Ohio, hier verdichtet ſich die Welt 
für einige Stunden, und hier lädt er ſeine Freude und die Kraft der Prärien ab. 
Man ſoll nicht glauben, daß Chicago nur lieblich ſei. Denn hier wird ein ur 
5 Recht geglaubt, nach dem der Freie feinen Revolver im Gürtel trägt und das M. 1 5 
im Schaft und ſchießen wird, wenn die Freiheit bedroht iſt. Und hier fallen die Bomben. 
Damals, als die Arbeiter zwanzig Poliziſten in die Luft ſprengten; weil man ih 
die Rede verbot — da wo die Italiener ihre Vendetta üben oder man mit Gasbom 
den Alkoholſchmuggler ausräuchern will und es niemals kann. Wenn die Farmer 
einen Aufſtand marſchieren und die Wilchladungen in den Graben kippen, den Mai 
und den Kohl, und die Stadt ohne Nahrung bleibt: das iſt der Sturm, der von d 
Prärie her weht. i 
Hier in Chicago ſpielte die Tragödie des Gouverneurs Altgeld, welcher die auf- 
ſtändiſchen Farmer verteidigte und den ſtreikenden Bergleuten die Truppen vo 
Leibe hielt, bis ſchließlich von Waſhington Miliz gefandt wurde und eine Clique! d 
nächſten Wahlen gegen ihn kaufte. Und von hier begann Lincoln feine große Fa 
als er in den Bürgerkrieg zog. 


* 


Jede Stadt hat ihre Symbole. New Vork hat die Wallſtreet, Chicago das Fe 
der Schlachthöfe. In der Minute werden hundertzwanzig Schafe getötet, dreißig Ri 
der und fünfzig Schweine, wenn die Fabrik die Ketten voll laufen läßt. Denn d 

Schweine hängen an der Kette, erſt noch lebend, bis der Mann mit dem ſcharfen Meffi 
ſie bekommt, hängen dann weiter, bis ſie ausbluten, weiter, wenn die Kette ſie dur 
die Brühkammer ſchleift, hängen, wenn fie zerſchnitten und anatomiſch und fleifcherif 
zurechtgemacht werden, immer weiter ſchaukeln ſie an den verſchiedenen Männer 
vorbei, die ihrem Innern die Niere, den Magen nehmen und dort den Hauptwirbe 
knochen zerteilen — fo ſchwanken fie weiter, am Ende fertige Schweinsſeiten oder ge 
eine prächtige Schinkenkeule, umwickelt und geſalzen, in den Räucherſchuppen hinei 
unterkühlt und fauber auf acht Grad Celſius ... vom Anfang bis zum Ende in vierun 
zwanzig Minuten. Vom erſten Stich an und vom Anbinden an die Kette. 

Ein Neger oder ein wilder Kerl, der grad noch weiß und blutig ausſieht, ſticht die 
Ader. Die Ochſen werden mit einem Hammerſchlag umgelegt, dann aber auch zum 
Bluten aufgehängt und gleichſchnell an der Kette in die Hände derer gegeben, die 
häuten, Sehnen trennen, Haut ſäubern und die Seiten zertrennen. Bei den Ochſen 
von Anfang bis zum Ende ſind es ſiebenundvierzig Minuten. 5 

| Die erſten Kerle ſtehen in hohen Gummiſtiefeln im Blut — die letzten haben 
weiße Schürzen und ſehen ſauber aus. Denn hier iſt das Fleiſch ja ſchon fertig und 
gleichſam zum Verkauf bereit. 15 

Draußen aber auf den weiten Feldern ſtehen zu Taufenden die Rinder eingeblockt, 
freſſen letztes Heu am letzten Tage, die Schafe blöken und trinken friſches Waſſer auf 
feſtgetretener Erde, und die Schweine wälzen ſich im Kot, meilenlange Gatter unter 
dem freien Himmel, ein ſeltſames Bild, wie die Stadt die Steppe in die geweiteten 

Arme nimmt — ehe es dann weiter in die Hallen geht, da wo der Menſch grauſam Bir 
Tiere der Prärie vernichtet und ſich Stadt und Steppe vermählen. 
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R. P. 
Vom deutſchen Soldaten 


I. 

Sein Bild war in den Jahren vor dem Kriege eindeutig klar: er war ein Glied 
des Volkes in Waffen. Im Kriege erlebte es in den Herzen des deutſchen Volkes dank 
der Bewährung in der furchtbaren Wirklichkeit eine von innen leuchtende Verklärung, 
die aber ſeiner wirklichen Würde noch nicht gerecht wurde, da kein Wort ausreichte, 
um ſein Weſen wirklich feſtzuhalten und hohle Phraſen, die dem deutſchen Soldaten 
draußen am peinlichſten waren, ſich hineinmiſchten. Zur gleichen Zeit begann die 
Propaganda der Feinde, die den deutſchen Soldaten vor dem Kriege nur als Glied 
der furchtbaren Kriegsmaſchine des „deutſchen Militarismus“ in Angſt und Furcht 
gewertet hatten, fein Bild zu einer Greuelgeſtalt umzufälſchen, die, von der Wirk- 
lichkeit abgelöſt, ausſchließlich politiſchen Zielen diente. 

Der deutſche Soldat kam nach Hauſe in eine zerſtörte Heimat. Er, rein in ſeiner 
Ehre, der perſönlichen wie der Waffenehre, wurde nun entehrt durch die Heimat. 
Die maßloſe Hetze, die im Inneren einſetzte, und alles, was mit deutſchem Soldaten 
tum zu tun hatte, verfemte und in den Schmutz zu ziehen ſich bemühte, verhinderte 
einen Prozeß, der notwendig geweſen wäre und ſonſt — wie nach 1806 in Preußen — 
nach nicht ſiegreichen Kriegen ſtets eingeſetzt hat. Wenn Millionen im Feld ſtehen, 
muß menſchliche Gebrechlichkeit an Tauſenden hervortreten. In normalen Zeiten 
findet dann eine Selbſtreinigung ſtatt, und das echte Bild wird um ſo klarer, wenn 
irre gegangene Glieder abgeſtoßen werden. Das war nicht möglich, da die Hetze nicht 
gegen einzelne, ſondern gegen den deutſchen Soldaten als den Träger des Wehr- 
willens überhaupt ging. So ſchloſſen die alten Soldaten ſich mit wenigen unrühmlichen 
Ausnahmen ſtillſchweigend und feſt zu einem Ring zuſammen, der alles, was das 
feldgraue Kleid getragen hatte, deckte und auch den Unwürdigen nicht preisgab. Da- 
durch aber wurde es unmöglich, nun von der Seite der Feldgrauen ſelber kämpfend 
für das wahre Bild des deutſchen Soldaten einzutreten. In den Zeiten völligen Nieder- 
bruchs und perſönlicher Kataſtrophe gibt es nur eins: Haltung annehmen! Es mußte 
in der Verwirrung der Geiſter der Weg gewählt werden des Schweigens und Er— 
tragens. Das, durch fünfzehn Fahre geübt, erſetzte den Akt der Selbſtreinigung nach 
den großen Geſetzen menſchlichen Geſchehens. Denn auf die Länge ſiegen innere 
Würde und Weſenhaftigkeit. Jetzt iſt es möglich, ohne jede Polemik gegen irgend 
jemand — denn die jämmerlichen Verleumder ſind verſchwunden — das Bild des 
deutſchen Soldaten durch den deutſchen Soldaten zu zeigen, ſo wie er war, wie er 
iſt und wie er ſein wird. 


II. 

Dieſe Aufgabe hat in vorbildlicher Weiſe der Major Hermann Foertſch aus dem 
Reichswehrminiſterium gelöſt in ſeiner Schrift „Der deutſche Soldat“ (Leipzig, 
E. A. Seemann, 1,— M.). Das iſt eine Schrift, die wir in Millionen von Exemplaren 
in den Händen des deutſchen Volkes wünſchten und die wir als ein unübertreffliches 
Mittel der Erziehung in den Händen unſerer Kinder auf den Schulen ſehen möchten. 
Wir kennen Foertſch ſchon aus ſeiner Schrift über Vorck, in der er, wie in ſeinem 
Buch vom deutſchen Soldaten, überzeugend erweiſt, daß die beſte militäriſche Tradition 
in unſerer Reichswehr treu bewahrt und lebendig fortgeführt iſt. 

Wir alle erinnern uns, daß wir draußen und in der Heimat aufhorchten, als die 
erſten Heeresberichte erſchienen. Hier wurde ein Stil des Schreibens, der Ausdruck 
des Weſens war, der geſamten Welt bekannt, den ſolange nur die kannten und ſchätzten, 
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Vom deutichen Soldaten 


die militäriſche Werke und Aufſätze laſen. Feindſchaft gegen Phraſe, unbeirrbare 
Sachlichkeit, Sauberkeit im Senken und Nobleſſe des Gefühls: das iſt die geiſtige 
Haltung, die ſprachlich deckenden Ausdruck gewinnt. Das gleiche gilt für die Schrift 
von Foertſch. Hier iſt wirklich der Stil der Menſch, und was mehr iſt, der Mann. 
Das deutſche Volk muß heute mehr denn je angehalten werden zur Nacheiferung 
ſoldatiſcher Art. Bei einem Volk von der Verſchiedenartigkeit und Aufſplitterung des 
Deutſchen iſt die Formgebung beſonders ſchwierig. Der deutſche Menſch ſinkt ab, wenn 
er in individualiſtiſcher Willkür ſich frei entwickelt. Sein Weſen wird feſt und klar, 
wenn Zucht ihm die Form gibt. Nicht Zwang in eine ſtarre Form, ſondern das frei- 
willige Aufſichnehmen der Zucht in der tiefen Erkenntnis von der Sittlichkeit der 


Form, die erſt das Weſen erlöſt, und daß nur die freiwillige Unterordnung in äußere 


Zucht die echte innere geiſtige Freiheit verbürgt. Soldatentum birgt Tradition, die 
Tugenden des deutſchen Soldaten find ſein Kampfesmut, fein Pflichtgefühl, die Hin- 
gabebereitſchaft für eine große Idee, männliche Härte, feine Kameradſchaft, feine 
Diſziplin. Solche Tugenden hatte der deutſche Menſch als Soldat ſchon bewährt, 
als er noch Söldner war. Der Soldat des deutſchen Volkes, der Streiter für die Sache 
der Nation war die Vollendung in der Verkörperung aller dieſer Tugenden. Nicht 
umſonſt hat Marfchall Foch das deutſche Heer „die beſte Armee der Welt“ genannt. 

Foertſch ſcheidet in klarer Beweisführung das Soldatentum vom Militarismus, 
den es in deutſcher Prägung niemals gegeben hat. Im Gegenſatz zu den Heeren 
anderer Völker iſt nie ein deutſches Heer ausgezogen, um zu rauben und zu plündern 
oder Grenzen zu verändern nach dem Geſetz der Macht. Der Militarismus iſt eine 
Zweckhaftigkeit, Soldatentum eine Geiſteshaltung. Militarismus iſt Gewinn und 
Herrſchſucht, Soldatentum Opferbereitſchaft. 

In erſtaunlicher Beherrſchung der geſamten Literatur aus dem Kriege und dem 
Nachkriege entwickelt Foertſch das Bild des deutſchen Soldaten. Man wird wieder 
ſtolz, wenn einem fo eindringlich vor Augen geführt wird, daß der Geiſt, der Deutſch— 
land groß gemacht hat, ſich in den Zeiten ſeiner tiefſten Erniedrigung bewahrt hat. 
Denn ohne ihn hätten wir nicht die Reichswehr, die wir heute haben. Es ſtehen gute 
und kluge Worte in dieſer Schrift über die Bewährung der Kameraden, die nach 
ſchwerem inneren Entſchluß ans Werk gingen und es übernahmen, aus dem Chaos 
mitten in der Verleumdungsflut im getreuen Dienſt an der Tradition — der einzigen, 

die wir haben — den deutſchen Soldatengeiſt in die Reichswehr hineinzuretten. 


III. 


Foertſch verzichtet darauf, den deutſchen Soldaten in Gegenſatz zu den Soldaten 
anderer Völker zu ſetzen nach dem ſelbſtverſtändlichen Brauch im großen Kriege, den 
Gegner nicht zu ſchmähen, ſondern den tapferen Gegner zu achten. Er ſtellt feſt, daß 
in allen Ländern, deren Söhne gegen Oeutſchland ſtritten, man dem Unbekannten 
Soldaten ein Mahnmal geſetzt hat, während das Oeutſche Reich kein Grab des Unbe- 
kannten Soldaten hat. Die Gründe hierfür find trüber Art. Aber Foertſch zieht eine 
Folgerung daraus, die wir alle mit Begeiſterung aufnehmen wollen: Deutſchland 
braucht kein Grabmal des Unbekannten Soldaten, denn der unbekannte deutſche 
Soldat lebt: „Er lebt im Herzen feines Volkes, er lebt im Glauben feiner Deutjchen 
an Volk und Vaterland, er lebt unverändert in der kleinen feldgrauen Schar, die 
feine Ehre durch die trüben Fahre trug, er lebt wieder im Kampfe um das Neue Reich,“ 

Das find Worte, die für uns alle maßgebend fein ſollen. Es iſt ein Orden, den uns 
alten Soldaten und den Trägern der jetzigen Wehrmacht die Herzen unſeres Volkes 
verliehen haben. Daß er in Ehren getragen werde, iſt die Aufgabe der Führer der 
Reichswehr. Daß fie dieſe Pflicht ſehen und der großen Verantwortung gewachſen 
find, dafür gibt dieſe Schrift des Reichswehroffiziers uns das volle Vertrauen. 
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Kind einer böhmiſchen Kleinſtadt, 


Werner Bergengruen 
Spätlefe 1933 
II. 

Der wagemutige Geiſt einer jugendfriſchen 
Kameradſchaftlichkeit, der den letztgenannten 
Büchern zugrunde liegt, beherrſcht auch Hans 
Karl Strobls neuen Roman „Kamerad 


Viktoria“ (Leipzig, L. Staadmann). Immer 


wieder erſtaunt man über die unabnutzbare 
Vielſeitigkeit und Fruchtbarkeit dieſes Autors. 
Hier ſieht er ab von allem Dunklen, Geheimnis- 
vollen, Rätſelhaften, das ihn ſonſt immer wieder 
anlockt. Es iſt, als erhole er ſich von dem 


düſteren Ernſt, der großen Schickſalsdämonie 
ſeines Goya-Buches bei dieſem friſch angepad- 


ten, tapferen Mädchenſchickſal, mit dem er einer 
neuen Zeit ſeine Reverenz macht. Viktoria, 
Steno- 
typiſtin bei einem k. und k. Diviſionskommando 
hinter der Iſonzofront, Privatſekretärin, Kran- 


kenſchweſter, iſt die ewige gute Kameradin, die 


zu allen hält, aller Vertraute iſt und inmitten 


eines Wirrwarrs von menſchlicher Gemeinheit 


ſich bis zum guten und richtigen Ende behauptet. 
Eine amüſante Pointe gibt es, daß dies Buch, 
wie der Verlag mitteilt, in der Tſchecho- 
ſlowakei verboten wurde, weil gelegentlich 
Lichter auf Legionärſchwindel und Legionär- 
ſchiebung fallen. Wie ſo viele Bücher Strobls 
nähert es ſich mit ſeinem ſorglich gezeichneten 
Lokalmilieu dem Heimatroman. 

Im allgemeinen wird man ſagen müſſen, daß 
der Heimatroman heute hoch in Gunſt, aber 
nicht ebenſo hoch in Blüte ſteht. Gerade hier 
hat ſich ein wahres Stadion aufgetan für alle 
jene, die Brentano „gute Leute und ſchlechte 
Muſikanten“ nennt. Wir haben es bereits ein- 
mal erlebt — es liegt jetzt Jahrzehnte zurück — 
daß der Heimatroman nach verheißungsvollen 
Anfängen von der Schar der Mitläufer, Dilet- 
tanten und Konjunkturiſten in Wißkredit ge- 
bracht worden iſt. Wir werden wachſam ſein 
müſſen, damit dieſe Entwicklung ſich nicht wie- 
derhole, im Heimatroman wie in jeder anderen 
auch im Thema mit Bewußtſein national- 
betonten Gattung, alſo im politiſchen Seit- 
roman, im Bauernroman, im hiſtoriſchen Ro- 
man. Übrigens glaube ich, daß man den Ron- 


junkturiſten unrecht tut. Die meiften von ihnen 
ſind nicht geſchäftstüchtige Berechner, die ſich 


eiskalt die Frage vorlegen, welcher Ton heute 
am liebſten gehört wird, um ihn dann augen- 
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blids anzuſchlagen; vielmehr find es Naturen, 
die mangels eigener Subſtanz jeder in der Luft 
liegenden Suggeſtion zum Opfer fallen und 
beſten Glaubens immer das tragen, was man 
dieſe Saiſon hindurch eben trägt. 

Weniger ein Heimat- als ein Landſchafts- 
roman iſt des Schleſiers Hans-Chriſtoph 
Kaergel in den Vorarlberger Alpen ſpielender 
„Atem der Berge“ (Leipzig, Paul Liſt). Held 
des Buches iſt der Bauernſohn Ruppert Gopp, 
den es drängt, von Hauſe fortzukommen, in die 
größere Welt, zum ſtädtiſchen Leben, nach Wien, 
und der dennoch eine neue Verwurzelung an 
ſich erfährt. Dem Sorfe iſt er der Abtrünnige, 
der Rebell; aber nicht vom Aufbegehren des 
Dorfes wird er zuletzt überwunden, ſondern 
von der ſtillen Kraft des heimatlichen Bodens, 
vom „Atem der Berge“. Dieſe Entwicklung wie 
der Grund, aus dem fie ſich nährt, iſt unzweifel⸗ 
haft dichteriſch empfangen und geprägt; dennoch 
empfindet man ein leiſes Bedauern darüber, 


daß Kaergel nicht unter feinen Schleſiern ge- 


blieben iſt. Als einen Gewinn in der Gegenwart, 
einen Hoffnungsanlaß für die Zukunft buche ich 
die Bekanntſchaft mit dem jungen Schleſier 
Horſt Lange, von dem der Verlag „Die 
Rabenprefjfe“ (Berlin) neben einem Bänd— 
chen Gedichte eine Erzählung „Die Gepeinig— 
ten“ herausgebracht hat. Der ſchleſiſche Ton in 
Lange iſt ſtark. Das Schwere, Dumpfe, Er- 
löſungsbedürftige und Erlöſungsſüchtige ſeiner 
Menſchen kennt kein Kompromiß. Was Lange 
vor manchen weitgenannten Namen auszeich- 
net, das iſt jenes äußerſte Verantwortungs- 
gefühl, welches das unerlebte Kliſcheebild, den 
unerlebten Kliſcheegedanken, den unerlebten 
Kliſcheeausdruck, ſo lockend ſie ſich anbieten, in 
unerbittlicher Strenge abweiſt. Ein wahrhaft 
dichteriſch beſeeltes Heimats- und Kindheits- 
buch iſt Siegfried von Vegeſacks „Blum— 
bergshof“, erſter Teil einer baltiſchen Roman- 
trilogie (Berlin, Univerſitas). Da wächſt in der 
lieben, verſunkenen Welt des alten Livland ein 
verträumter Zunge heran, ſorglich umhütet von 
feſtüberlieferten Lebensordnungen, deren heim 
liche Bedrohtheit ſich ihm in mancher ahnungs- 
vollen kindlichen Frageſtellung doch ſchon aus- 
drücken will. Warm und kräftig iſt die Umwelt 
dieſer Kindheit gezeichnet, die weiträumige Natur 
und die weitläufige Verwandtſchaft mit ihren 
prächtigen Kauzfiguren und Originalen, nicht zu- 
letzt die Welt der lettiſchen Kinderfrauen, 
Mägde, Kutſcher und Buſchwächter. Vegeſacks 


Blumbergshof liegt im Vorkriegslivland, 1 
Francks Dreeſchenhagen, das Gut des Barons 
Borkowitz, liegt im Mecklenburg der Vorkriegs- 
und erſten Kriegszeit. Auch hier haben wir es 
mit dem erſten Bande einer Trilogie zu tun. 
It aber der Grundton bei Vegeſack ein Iy- 
riſcher, ſo iſt es bei Franck ein polemiſcher. Sein 
Roman „Eigene Erde“ (Bremen, Carl Schü- 
nemann) nährt ſich von der Sehnſucht des länd- 
lichen, aber landloſen Menſchen nach dem Beſitz 
des eigenen Bodenſtücks. Vertreter dieſer Sehn- 
ſucht iſt ein Kätnerjunge, der als Spiel- und 
Lernkamerad ins Herrenhaus geholt wird, ſpäter 
Diener, Kutſcher und zugleich heimlicher Lieb- 
haber der jungen Baroneſſe wird. Damit iſt 
ſchon die antithetiſche Wendung gegeben. Volk 
als Demos und Volk als Ethnos werden identi- 
fiziert, die ſogenannte „Oberſchicht“ — in dieſem 
Buch durch den landſäſſigen Adel repräſentiert — 
gehört nicht dazu, iſt Volksfeind ſchlechthin und 
muß ſich manche Karikierung gefallen laſſen. 
Licht und Schatten verteilen ſich einſeitig — 
lebt hier etwas auf aus der unſeligen Rlaffen- 
kampfideologie von einſt? Romane ländlichen 
Inhalts ſind heute in Gefahr. Was man als 
„Schollenverbundenheit“ bezeichnet, das wird 
immer am ſtärkſten wirken, wo es als ſelbſtver— 
ſtändliche Lebensluft ein Werk erfüllt — man 
denke an Jeremias Gotthelf oder Paul Ernſt — 
nicht wo es programmatiſch verkündet wird. 
Gleich allem Traditionalen, Weltanſchaulichen, 
Volksmäßigen verlangt es ein natürliches Vor- 
handenſein, nicht ein betontes Ausgeſprochen- 
werden. 

Auch der hiſtoriſche Roman iſt immer ſolchen 
Gefahren ausgeſetzt geweſen und iſt es heute 
vielleicht ſtärker als ehedem. Hier will häufiger 
bewieſen oder verkündet als geſtaltet werden; 
aber gerade die eindringlichſte Lehre wird immer 
nur aus der vollkommenen Geſtaltung erwachſen 
können. Von hier aus ergeben ſich Vorbehalte 
auch gegenüber der großen dichteriſchen Kon- 
zeption, die Alfred Bruſts Roman „Eis- 
brand. Die Kinder der Allmacht“ (Berlin, 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung) zugrunde 
liegt. „Eisbrand“ darf nicht mit dem Maßſtabe 
gemeſſen werden, den wir ſonſt an Romane an- 
zulegen gewohnt ſind. Es iſt eine mythiſche 
Dichtung, in der die magiſche Kraft urjprüng- 
lichen Lebens unter dem Bilde des öſtlichen 
Pferdelandes einer abgeplatteten, mechaniſchen, 
weſtlichen Ziviliſation entgegengeſetzt wird. 
Hier wird freilich mancher Sprung getan, um 
einen im Grunde abſtrakten Gedanken in ein 
Bild, in eine Fülle von Bildern hinüberzuretten. 
Aber die Gewaltſamkeit, ohne die es bei einer 
ſolchen, ſehr direkten Antitheſe nicht abgehen 


En trägt freilich oft der Anſchwung des Si. EN % 


ters hinweg. Zugleich aber ſtehen ſich in der Ka 
Schilderung beider Reiche Reales und Irreales 
unverſchmolzen gegenüber, eine Disharmonie 
bleibt. Wie in die kühnen Bilderfolgen ber 
fremdlich ein Element der Gelehrſamkeit tritt, 1 
das zeigt ſich daran, daß Bruſt ſelbſt die 1 
tigung ſpürt, den eigenen Mythos in Anmer⸗ 
kungen zu kommentieren. Dieſem hohen Lied at 
der geheimnisvollen, weißen Roffe bezeugen 
wir reſpektvoll ein großes Wollen. Aber das Letzte, 
nämlich die Schaffung einer Syntheſe, welche un⸗ Be 
ſere techniſche Welt in eine neubeſeelte Vitalität 8 
einfügt, bleibt weiterhin als Aufgabe beſtehen. 
Jener neue Optimismus, der an das Weg- 5 
räumen lebensfern gewordenen Ziviliſationss 


ſchuttes anknüpft, ſucht ſich ſeine ſtoffliche Welt 2 


gern in der Geſchichte. Am meiſten kommt ihm 
naturgemäß das Utopiſche entgegen, hier ft 
die Freiheit am größten, und das Bezugnehmen 
auf Ereigniſſe oder Gedankengänge von heute 75 
bietet ſich leicht an. So wird Edmund Kiß mit Pi 
dem „Frühling in Atlantis“ (Leipzig 
Koehler & Amelang) ebenſo ſeine Leſer finden, 
wie er ſie mit ſeinem „Gläſernen Meer“ und 
feiner „Letzten Königin von Atlantis“ ge- 
funden hat. Er tritt mit dem neuen Buch in eine 
Zeit, die ſich wie keine vor ihr mit dem Atlantis 
rätſel befaßt. Im Gegenſatz zur heutigen Auf- 
faſſung, die das alte Atlantis in Nordafrika ſucht 
nimmt Kiß einen atlantifhen Archipel zwiſchen 
Afrika und Amerika an und läßt feine nord? 
raſſigen Atlantier eine Kolonialherrſchaft über 
Südamerika ausüben. Ein Abdruck des Pla- 
toniſchen Berichts, Landkarten und ſogar Pläne | 
der atlantiſchen Hauptſtadt find dem Buche bei- 
gegeben. Atlantis ſpukt auch ein wenig in 
Batti Dohms „Stielauge, der Arkrebs, 
eine Chronik aus Urzeiten unſerer Erde“ (Leipr 
zig, Koehler & Amelang). Gleich Kiß ſcheint 
ſich der Verfaſſer auf Hörbigers Welteislehre 
zu ſtützen; hierüber mögen ſich die Gelehrten 
ſtreiten, wir Ungelehrten freuen uns harmlos 
an dieſer erzählenden Naturbetrachtung. Das 
eigenartige Buch, gewiſſermaßen ein natur- 
hiſtoriſcher Roman, umſpannt in ſeiner Hand- 
lung die Kleinigkeit von dreihundertundſechzigg 
Millionen Jahren. Das ganze Geſchehen des 

Erdballs wird am Erlebnis eines einzelnen 

kleinen Tieres gezeigt. Berſtende Monde und 

große Sintfluten, Auftreten des Menſchen und 

Einbruch der Eiszeit, das alles erlebt, gleichſam 

unter der zuſammendrängenden Einwirkung 

eines „Zeitraffers“, der Urkrebs Stielauge mit, 

tapfer ſeinen winzigen Weg gehend inmitten 

aller Erdkataſtrophen, bis er zuletzt feinen Eistod 

ſterben muß und Fahrtauſende ſpäter von ein 
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paar naturforſchenden Schulbuben verſteinert 
aus einem Haferfelde der Eifel gegraben wird. 
Geſchichtlich näher reicht uns Rafimir Ed— 
ſchmid mit feinem „Süd reich“ (Berlin, Wien, 
Leipzig, Paul Zſolnay), das er im Untertitel 
als den „Roman der Germanenzüge“ fenn- 
zeichnet. Kaſimir Edſchmid iſt ein ausgezeich- 
neter Schriftſteller — allein während man dieſe 
Feſtſtellung vornimmt, hat man ſchon das Ge- 
fühl einer heimlichen Warnung, das Gefühl: 
läßt du dich nicht einwickeln? Iſt er nicht bloß 
ein ſehr wendiger, ſehr gewandter, ſehr begabter 
Literat mit einer ſicheren Witterung für das 


Zeitgängige? Wir wollen es nicht zu genau 


unterſuchen. Wir wollen uns darüber freuen, 
daß Edſchmid ſein Schreibehandwerk ſo aus dem 
Grunde verſteht und ſeine Fähigkeiten hier an 
einen dankbaren und wichtigen Stoff geſetzt hat. 
Denn wer in Oeutſchland weiß etwas davon, 
daß in Unteritalien durch ein halbes Jahrtauſend 
langobardiſche Fürſtentümer beſtanden haben? 
Wer hat die germaniſchen Staatenſchöpfungen 
Süditaliens in ihrem Zuſammenhang bis auf 
Friedrich II. geſehen oder geſchildert? Und gar 
geſchildert mit ſolcher Farbigkeit und Eindruds- 
gewißheit, wie Edſchmid das tut? Er bezeichnet 
ſein „Südreich“ als Fortſetzung zweier anderer 
Bücher, nämlich „Zauber und Größe des 
Mittelmeeres“ und „Oeutſches Schickſall. 
Er nennt es Roman — es iſt eine hiſtoriſche 
Reifereportage, und die an den Typus des 
Romans gemachten Konzeſſionen können ge- 
legentlich ſtören. Zwiſchen ſich und den Leſer 
hat nämlich der Verfaſſer einen Räſonneur ein- 
geſchoben, feinen geopolitiſchen, geohiſtoriſchen 
Globetrotter Loy, für den wir getroſt Kaſimir 
ſetzen dürfen. Die Schaffung dieſer Zwiſchen⸗ 
inſtanz gibt der Schilderung etwas Unmittel- 
bareres, Perſönliches, zugleich aber Zwitter— 
haftes. Indeſſen kann all das nicht hindern, 


daß man dies Buch mit klopfendem Herzen lieſt. 


Ergriffen ſtehen wir mit Loy vor Gräbern in 
Capua, Kaiſeradlern in Troia, ſiziliſchen Ka- 
ſtellen, ſehen mit ihm „in den großen Germanen- 
zügen nach dem Süden, in dem tauſendjährigen 
Ringen um ein gewaltiges, vom deutſchen 
Genius beherrſchtes Südreich mehr als eine 
Verſchwendung beſten deutſchen Volksblutes, 
ſehen darin das, wenn auch noch ſo dumpfe, 
Gefühl für eine deutſche Miſſion, ſehen darin 
den deutſchen Koloniſationsdrang und die Sehn- 
ſucht nach einer Aufgabe, die nicht nur in Er- 
oberung beſtand, ſondern in der leidenſchaft⸗ 
lichen Bemühung, die ewige Weltgeltung des 
deutſchen Weſens zu beweiſen“. 

Im Gegenſatz zu Edſchmid verſchmäht Otto 
Nebelthau die Benennung Roman für fein 
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Buch „Der Ritt nach Canoſſa“ (Leipzig, 
Inſel-Verlag). Es iſt ein Epos von großem, 
feierlichem Klang, dunkel und legendariſch, oft 
kaum verſtändlich, als ſei es in einer ver- 
ſchollenen Sprache geſchrieben, die nicht nach 
Wort und Buchſtaben, ſondern nur nach Bild- 
zeichen und Ahnung aufgenommen werden will. 
Die Handlung verrät ſich klar im Titel. Die 
große kluniazenſiſche Einkehr in der Kirche hat 
begonnen und gewirkt. Aus der Neuwerdung 
ihres Geiſtes und ihrer Kraft geſchieht der Zu- 
ſammenſtoß mit dem Kaiſertum. Heinrich aber 
zwingt büßeriſch den Papft Gregor, den Bann 
von ihm zu nehmen; der kaiſerfeindliche Staats- 
mann hat zugleich das Haupt der vergebungs- 
bereiten Kirche zu fein und wird hierin über- 
wunden. Großartig und voll iſt der Gipfel und 
Schluß des Buches, das eigentliche Canoſſa— 
Geſchehnis. Im Gegenſatz zu Nebelthau wurzelt 
Kurt Heynicke, vornehmlich als Lyriker be- 
kannt und gerühmt, mit ſeiner Erzählung „Oer 
Fanatiker von Schönbrunn“ (Berlin, Die 
Rabenpreſſe) mehr in der geſchichtlichen Realität 
als im Mythos. Er berichtet, bildhaft und ge- 
drängt, von Friedrich Staps, dem blutjungen 
Naumburger Pfarrersſohn, der 1809 den miß- 
glückten Mordverſuch auf Napoleon unternahm, 
und kennzeichnet ihn treffend als „eine leiſe 
ſchwingende Saite im Gedröhn der großen 
Heldenchöre“. Heynicke hält ſich gänzlich 
frei von der hier fo naheliegenden patrio— 
tiſchen Phraſe, deren verhängnisvolle Wir- 
kung an dieſer Stelle häufig gekennzeichnet 
worden iſt. 

Von Mythos und Realität gleichermaßen ge- 
nährt oder, wie der Dichter ſagt: „aus der 
Liebe zum Wirklichen und zum Überwirklichen 
geſchrieben“ iſt der „dokumentariſche Roman“ 
Karl Röttgers „Kaſpar Hauſers letzte 
Tage oder Das kurze Leben eines ganz Armen“. 
Obwohl Röttger gelegentlich auf das badiſche 
Haus hindeutet, vermeidet er es glücklicherweiſe, 


den Zuſammenhängen detektiviſch nachzuſpüren. 


Er hebt die Geſtalt des vor hundert Jahren ge- 
töteten „Kindes von Europa“ aus aller hiſto— 
riſchen und pſychologiſchen Rätſelei in die 
Sphäre eines tiefen menſchlichen Ergriffenſeins. 
Dieſem armen, mißtrauiſch gemachten, in ſich 
ſelber gefangenen Geſchöpf, das von allen be- 
obachtet, von allen für verſchlagen und verlogen 
gehalten wird, von allen entlarvt werden ſoll, 
während es ſelber nichts will als den Zugang 
zu jener menſchlichen Wärme und Gemeinfam- 
keit, von der es ſich ausgeſchloſſen fühlt, dieſem 
Geſchöpf hat Röttger ein Denkmal von balladen- 
hafter Stärke und großer ſeeliſcher Eindring- 
lichkeit errichtet. (Schluß folgt.) 


ER e 


wert 


0 Geſchichtswiſenſchaft 
| in Stichworten 


Von der bereits mehrfach genannten Ge- 
ſchichte der führenden Völker, die der 
Verlag Herder & Co. in Freiburg i. Br. von 
katholiſchen Fachgelehrten bearbeiten läßt (her- 

ausgegeben von Heinrich Finke, Hermann Zun- 
ker und Guſtav Schnürer), find in überraſchend 
ſchneller Folge ſieben weitere Teile erſchienen: 
In einem (3.) Doppelbande faſſen H. Junker 
und Louis Delaporte die Völker des anti— 
ken Orients, Agypter einerſeits, Babylonier, 
Aſſyrer, Perſer und Phöniker andrerſeits zu— 
ſammen; Helmut Berwe ſchließt (im 5. Bande) 
die weiträumigere Griechiſche Geſchichte (von 
Perikles bis zur politiſchen Auflöſung), Julius 
Wolf (im 7. Bande) die Römiſche Geſchichte 
(mit der Kaiſerzeit) ab. Glänzende Überfichten 
und eine bewundernswerte Beherrſchung der 
Quellen find die Hauptvorzüge, ohne daß die 
Erzählung weſentlich neue Ausblicke erſchließt. 
Das gleiche gilt für den 11. Band, mit dem 
Guſtav Schnürer in die Welt des Mittelalters 
(die Anfänge der abendländiſchen Völker— 
gemeinſchaft) einführt; in einer Zeit, da wir 
die Eigenart und die ſelbſtändigen Lebenswerte 
der Germanen höher als bisher einſchätzen, tritt 
auffällig die ſtarke Gebundenheit an die Über— 
lieferung der katholiſchen Kirche hervor. In 
ſtärkerem Maße wird der (15.) Doppelband, in 
dem Hugo Hantſch die Entwicklung Oſterreich— 
Ungarns zur Großmacht, Max Braubach 
den Aufſtieg Brandenburg- Preußens 
übernommen haben, der Forderung nach einem 
Aberblick der Staatenentwicklung im großdeut- 
ſchen Raume gerecht. Auf alle Fälle dürfen wir 
in dem Geſamtwerk die letzte Zuſammenfaſſung 
unſeres geſchichtlichen Wiſſens erwarten; wäh- 
rend Karten nur in geringer Auswahl vorliegen, 
Bildbeigaben allzu vereinzelt neben der Dar- 
ſtellung ſtehen, erſchließen ausgezeichnete Re- 
giſter den Reichtum des Gebotenen. 
N. 

Nicht nur den Dichter, auch den früheren Zu- 
riſten Herbert Eulenberg haben Perſönlichkeit 
und Bedeutung Ciceros als Rechtsanwalt, 
Redner, Denker und Staatsmann gefeſſelt 
(Berlin, Kurt Wolff-Verlag) und ihm den Stoff 
zu einem flüſſig geſchriebenen Beitrag auf dem 
Gebiete der neuerdings fruchtbar angebauten 
„hiſtoriſchen Belletriſtik“ geliefert. 

N 

Von Vorgeſchichte über Mittelalter und Neu- 
zeit bis zur Wiederbegründung einer polniſchen 
Republik führen die äußerſt wichtigen Abhand- 
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lungen, in denen ſich neunzehn namhafte 
deutſche Forſcher unter Führung Albert Brad- 


manns als Auftakt zu der letzten internationalen 
Hiſtorikertagung in Warſchau über Deutſch- 


land und Polen (München Berlin, R. Olden- 
bourg) äußern. Einer Einſtellung gegenüber, die 


in Polen ſelbſt und in dem befreundeten Frank⸗ 


reich von vorgefaßten politiſchen Meinungen 
aus die Beziehungen der beiden Nachbarvölker 
zu betrachten pflegt, wollen fie Verftändnis für 
die Gebundenheit der Geſchichte wecken — ohne 


die Rüdfiht auf das Recht der eigenen Nation l 
auch nur im geringſten preiszugeben. Die Aus- 


wahl war ſelbſtverſtändlich bedingt durch das 
befondere Arbeitsgebiet der zur Mitwirkung 
berufenen Perſönlichkeiten; nicht nur die Stel- 
lung von Oſtpreußen, Weſtpreußen und Schle- 


ſien, auch die befondere Aufgabe Oſterreichs im 
Bereich der deutſchen Oſtmarken hat ihre ver- 


diente Berückſichtigung gefunden. 
x 


Über die Raiferin Eugenie und die Politik 
des zweiten Kaiſerreichs (Stuttgart, W. Rohl- 


hammer) bietet Eliſabeth Eßlinger eine ge- 


diegene, etwas breit angelegte Arbeit; in der 
ſehr nützlichen Sammlung „Das Weſen der Zei- 
tung“ (herausgegeben von Erich Everth, Verlag 
E. Reinide-Leipzig) behandeln E. G. Frieſe die 
Geſchichte der (Berliner) „National-Zei— 
tung“ 1848 bis 1878, Erich Leupold die 
Außenpolitik in den bedeutendſten poli- 


tiſchen Zeitſchriften Oeutſchlands 1890 


bis 1909, beide aufſchlußreich auf dem engeren 


Gebiete der ſogenannten Zeitungswiſſenſchaft, 


zum Teil ſehr ergänzungsbedürftig in der Be⸗— 


urteilung und Oarſtellung der geſchichtlichen 


Vorgänge. Eine ſtärkere Zuſammenarbeit zwi- 
ſchen Fachgelehrten und „reinen“ Hiſtorikern 
wäre dringend zu wünſchen. 
X 

Für die eigentliche Bismarckzeit liegen als 
überaus gewichtige Zeugniſſe zwei neue, von 
der Hiftorifshen Reichskommiſſion betreute 
Bände diplomatiſcher Aktenſtücke vor, die die 
Auswärtige Politik Preußens nach allen 
Richtungen hin beleuchten (Verlag G. Stalling, 
Oldenburg). Das Geſamtwerk iſt, wie früher 
ſchon an dieſer Stelle erwähnt, auf zwölf um- 
fangreiche Bände veranſchlagt; die beiden zu- 
letzt erſchienenen Ausgaben umfaſſen (Band 3 
und 4) in der muftergültigen Bearbeitung von 
Rudolf Ibbeken die bedeutungsvolle Zeit von 
Oktober 1862 bis April 1864 und führen damit 
bis an die Schwelle des Entſcheidungskampfes 
um die Einigung des Reiches. 


* 
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Ein ungemein wichtiges Arcanum imperii im 
19./20. Jahrhundert erſchließt Rudolf Schmidt- 
Bückeburg mit ſeiner großangelegten erſten 
Darſtellung des Militärkabinetts der preu- 
ßiſchen Könige und deutſchen Kaiſer, 
feiner geſchichtlichen Entwicklung und ftaats- 
rechtlichen Stellung 1787 bis 1918 (Berlin, E. S. 
Mittler & Co.). Aus dem Vortrage des General- 
adjutanten wird 1814 ein eigenes Amt, das auch 
nach Einführung der Verfaſſung die Einwirkung 
der konſtitutionellen Gewalten ausſchließen 
konnte. Erſt im Weltkriege entwurzelten Vorſtel— 
lungen der Oberſten Heeresleitung eine Ein- 
richtung, die über die Ausnahmeſtellung des 
„Bundesfeldherrn“ hinaus die Einheit der Kom- 
mandogewalt aufs ſchwerſte bedrohte. 


* 


In die Vorgeſchichte dieſes letzten Ringens 
führt die Sonderdarſtellung von Otto Bickel, 
Rußland und die Entſtehung des Bal— 
kanbundes 1912 (Oſteuropäiſche Forſchungen 
herausgegeben von O. Hötzſch, Königsberg, Oſt— 
Europa Verlag), die das Ergebnis der bisherigen 
deutſchen und öſterreichiſchen Aktenveröffent- 
lichungen mit unſeren ſonſtigen Kenntniſſen von 
der Politik Jswolſkis und Saſonows verarbeitet; 
das von dem Herausgeber geſpendete Lob iſt 
vollauf verdient. In der Überſetzung des ruffi- 
ſchen Buches von E. Ad am ow über die Diplo- 


matie des Vatikans zur Zeit des Im- 


perialismus (Berlin, R. Hobbing) dagegen 
bringen nur die aus dem Moskauer Zentral- 
archiv abgedruckten Aktenſtücke über Iswolſkis 
Miſſion beim Vatikan 1887/98 weſentliche Er- 
gänzungen. b 


* 


Zwei Sammelbände ſchließen die Auswahl 
rein geſchichtlicher Darſtellungen ab. Studien 
Friedrich Meineckes über Staat und Per— 
ſönlichkeit (Berlin, E. S. Mittler & Co.) ver- 
einigen Betrachtungen über Perſönlichkeit und 
geſchichtliche Welt, ein feinſinniges Urteil über 
Ernſt Troeltſch, eine glänzende Univerſitäts- 
rede auf den Freiherrn vom Stein mit Nach- 
rufen auf führende Männer der deutſchen Ge— 
lehrtenrepublik aus der Hochzeit des Liberalis- 
mus. Von den beiden letzten Aufſätzen iſt der eine 
(Reich und Nation von 1871 bis 191% noch ganz 
von einem wundervollen Gefühl nationalen 
Stolzes erfüllt, das Urteil über „die deutſche 
Novemberrevolution“ weckt um ſo bitterere Ent⸗ 
täuſchung. Ganz anders die Briefe und 
Schriften zu Oeutſchlands Erneuerung, 
die Ludwig Roſelius nach dem Durchbruch der 
nationalen Erhebung dem Andenken H. St. 
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Chamberlains widmet. Silveſter 1918 war die 
erſte Auflage abgeſchloſſen, am 20. April 1935 
die zweite, vorliegende Niederſchrift, die wich- 
tigſte Stimmungen und Anſchauungen des Ta- 
ges feſthält. Das gut ausgeſtattete Buch zeigt den 
Schöpfer der Böttcherſtraße auch als feinſinnigen 
nationalpolitiſchen Denker. 


BR 


Zwei andere Veröffentlichungen werden zur 
Amſchau auf die Weltlage der Gegenwart: 
Edgar Roels, La Guerre aux Traıtes 
(Paris, Alcan) ſollte bei ſeinem Erſcheinen im 
Herbſt 1952 ein Warnungsruf gegen den von 
Deutſchland entfeſſelten Kampf gegen das 
Schandwerk der „Friedensſchlüſſe“ werden, 
noch einmal die „Kriegsſchuld“ des Reiches be- 
tonen und die Räumung der Rheinlande als 
größten Fehler der franzöſiſchen Politik an- 
prangern; nach einem Fahre iſt es zum Rüd- 
blick auf eine bereits überwundene Epoche ge— 
worden, der nicht mehr politiſchen, ſondern 
lediglich geſchichtlichen Wert beſitzt. Für die 
deutſche Auffaſſung darf die kleine Schrift von 
Otto Hoetzſch über die weltpolitiſche 
Kräfteverteilung ſeit den Pariſer Frie- 
densſchlüſſen, die der Verlag B. G. Teubner 
erfreulicherweiſe in ſechſter Auflage vorlegt, als 
beſte und wichtigſte Widerlegung gelten. — — 


* 


Soll das Buch von Karl Zimmermann, 
Deutſche Geſchichte als Raſſenſchickſal 
(Leipzig, Quelle & Meyer) dieſen geſchichts— 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen angeglie- 
dert werden? — So anregend der Verſuch einer 
raſſenbiologiſchen Betrachtung zweifellos iſt, ſo 
umfaſſend das Wiſſen von Tatſachen und Ideen 
der Vergangenheit: allzu ſtark überwuchern 
einſeitige Forderungen die ODarſtellung der 
„raſſiſchen Entwicklung des deutſchen Volkes“. 
Gerade heute, da wir an einem bedeutſamen 
Wendepunkt der Forſchung ſtehen, erſcheint es 
unbedingt nötig, auch für die kommende Er- 
neuerung der „politiſchen Hiſtorie“ zunächſt die 
feſten Grundlagen der Wiſſenſchaft ſtärker 
auszubauen und zu befeſtigen. P. Wentzcke. 


Neue Bücher 


Vom „Großen Herder“ iſt der 7. Band er- 
ſchienen mit den beiden vielbedeutenden Kenn- 
worten „Konſervativ bis Maſchiniſt“ (Freiburg, 
Herder & Co.). Hier kann man wiederum an 
einigen Stichworten die Eigenart des Großen 
Herder nachprüfen, die ja darin beſteht, daß er 
neben lückenloſer Bewältigung des Stoffes dem 


hm 
U 
7 


weltanſchaulichen Standpunkt, dem Katholizis- 
mus, aus gibt. Ein Schulbeiſpiel für die Art der 
Arbeit ſind die beiden großen Artikel über Luther 
und Leo XIII. Man darf ohne Einſchränkung 
ſagen, daß gerade der Artikel über Luther eine 
ruhige Würdigung ſeines Lebens, ſeines Werkes 
und ſeiner Wirkung gibt, ohne Tendenz, ſachlich 
und klar. In gleicher Weiſe wird der Artikel über 
Leo XIII. den katholiſchen Grundſätzen über die 
Geſellſchaftsordnung, über das Verhältnis von 
Kirche und Staat, dem Kampf zwiſchen Katholi— 
zismus und Liberalismus in knappſter Zuſam- 
menfaſſung durchaus gerecht. Sehr intereſſant 
gerade für unſere Tage der Artikel über das 
Laienapoſtolat, der im Sinne der katholiſchen 
Aktion gehalten iſt. Intereſſant find die Rahmen- 
artikel „Kunſt“, „Literatur“, „Kritik“. Seine 
Gegenwartsnähe beweiſt das Lexikon in dem 
großen Rahmenartikel „Kriegs- und Nachkriegs- 
literatur“. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen ge- 
nügen für den Nachweis, daß das Verant- 
wortungsbewußtſein, das dies ganze Werk 
trägt, in jedem einzelnen Beitrag gewahrt iſt. 
Viele Bilder im Text, 15 Bildertafeln und 
130 Seiten Beilagen, viele mehrfarbige Stadt- 
und Planbeilagen, Kunſtdrucktafeln, Schwarz- 
drucktafeln, eine mehrfarbige Offſettafel und 
vier einfarbige Tiefdrucktafeln bilden eine wert- 
volle Ergänzung. 


N 


Sehr zu begrüßen iſt die Ausgabe von Guſtav 
Freytags „Die Ahnen“ in einem Bande zu 
dem erſtaunlich niedrigen Preis von 4,80 M. 
(Berlin, Kurt Wolff). In dieſem gut gebundenen 
Leinenband find Guſtav Freytags ſämtliche ſechs 
Romane zuſammengefaßt: „Ingo und In- 
graban“, „Neſt der Zaunkönige“, „Die Brüder 
vom deutſchen Hauſe“, „Markus König“, „Die 
Geſchwiſter, Aus einer kleinen Stadt“. Das alles 
auf 1544 Spalten, denn um dieſe gewaltige Lei- 
ſtuug zu ermöglichen, iſt ein großes Format dop- 
pelſpaltig in einer zierlichen, aber gut lesbaren 
Fraktur gewählt. Neu iſt, daß viele kulturhiſto- 
riſche Abbildungen aufgenommen find, die wirk- 
lich ſehr gut die kulturgeſchichtliche Atmoſphäre 
der einzelnen Bücher unterſtreichen: beginnend 
mit einer altgermaniſchen Golbfibel, endend mit 
dem Familienbild der Familie Begas. Der 
Plan, dieſe großen Dokumente zur deutſchen 
Volksgeſchichte zum billigſten Preiſe weiten 
Kreiſen zugänglich zu machen, iſt durchaus zeit⸗ 
gemäß, denn Guſtav Freytags Leiſtung iſt in 
gewiſſem Sinne unvergänglich. Das Buch eignet 
ſich gerade für die heranwachſende Jugend in 
hervorragendem Maße, wird aber auch jedem 


Leſer auch eine Stellungnahme von einem feſten 


g ace 915 eine Zuſammenſtellung von = 
Dokumenten deutſcher Volksgeſchichte e ö 


lich ſein. 


* 


Hans Friedrichs Blunds „Die Arväter-⸗ 


Saga“, die große hier angezeigte Roman e 


trilogie der germaniſchen Vorzeit, 


iſt in einer 


billigen Neuausgabe zum Preiſe von 4,80 M. 1 


der Leinenband erſchienen (Jena, 


Eugen 
Diederichs). Bekanntlich ſind in ihm die drei 


großen grundlegenden Romane „Gewalt über 1988 
das Feuer“, „Kampf der Geſtirne“, „Streit mit 
den Göttern“ zuſammengefaßt. N 


x 


In Kröners ausgezeichneter Taſchenausgabe Mr 


find zwei neue Bände erfchienen, die ſehr zu 1 N 


begrüßen find; Plutarchs „Griechiſche Hel- 


denleben“ in der präziſen und guten Über- 
ſetzung von Wilhelm Ax (5,50 M.) und Platon 


„Der Staat“ in der Übertragung von Auguſt 
Horneffer, eingeleitet von Kurt Hildebrandt 


(8,75 M.). Platons Staat iſt in gründlichen 
Arbeit vollſtändig aufgenommen, vom Plutarch 


die Biographien des Themiſtokles, Perikles, iR; 
Alkibiades, Alexander und Pyrrhos. Beide 
Bücher bringen ſachdienliche Anmerkungen 


und weiſen Wege in die Zeit heute. Die Griechen 


können vorbildlich fein in der Art, wie ihre Ge⸗ 


ſchichtsſchreiber die großen Geſtalten der Ver- 
gangenheit ohne Lobhudelei dem Volke nahe- 
brachten, und die Bedeutung von Platons Staat 
iſt gerade bei der Erörterung der verſchiedenen 


Staatslehren, auch der vom totalen Staat, un- 


entbehrlich, und feine Gedanken über die Heran- 


bildung einer neuen und wahren Ariſtokratie 


ſind von unmittelbarem Gegenwartswert. 
x 


Der Verein Raabe-Stiftung in München gibt 
ein „Paul-Ernſt-Gedenkbuch“ heraus (Leip- 
zig, Eduard Avenarius) mit Bildern und einem 
Nachwort von Karl A. Kutzbach. Die Auswahl 
aus Paul Ernſts Werken iſt mit feinem Ver- 
ſtändnis getroffen, der Nachweis über ſeine 
wichtigſten Veröffentlichungen iſt dankenswert 
(2 M.). 

* 

„Die Karſchin“, das Lebensbild der dichten- 
den Freundin Gleims, deren Briefe Eliſabeth 
Hausmann mit geſchickter Hand und feinſinnig 
zuſammenſtellte, iſt ein Lebensbild und zu 
gleicher Zeit ein Zeitgemälde der frideriziani- 
ſchen Epoche von Wert. 31 Bilder find beige- 
geben (Sozietätsverlag, Frankfurt, 6 M.). 
Die Karſchin, eigentlich nur den literariſchen 
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Kreiſen bekannt, verdient die Beachtung wei- 
terer Kreiſe, weil hier einem ungebrochenen, 
urechten Temperament ſelbſt die literariſchen 
Beziehungen zu der überſchwenglichen Gleim— 
Generation nicht das wahre Leben brechen oder 
verſiegen machen konnte. Sie war ein urwüch- 
ſiges Original und war dem Leben weit auf- 
geſchloſſen, von den Kreiſen des einfachen Vol 
kes, aus dem ſie ſtammte, bis zu den Höfen der 
Fürſten. Goethe hat ſie beſucht, Wieland ſchrieb 
ihr Briefe, Chodowiecki ſchickte ihr Zeichnungen, 
und Lavater entwarf ihr phyſiognomiſches Por- 
trät. Eine große Reihe unveröffentlichter Briefe 
und Gedichte, die nicht als Literatur, ſondern 
als menſchliche Dokumente ihren Wert haben, 


berechtigen das Buch zu lebhafter Beachtung. 


* 


In ſeinem großen Buche „Aſtronomie. 
Tatſachen und Probleme“ (Graz, Das 
Bergland-Buch) unternimmt Oswald Thomas 
den dankenswerten Verſuch, die Probleme und 
Fragen der Aſtronomie auch den Laienkreiſen 
zu erſchließen. Das Buch kann eine weſentliche 
Aufgabe erfüllen, ſo daß die Kenntnis der 
aſtronomiſchen Tatſachen, aſtrologiſchen Unſinn 
und ähnliche Zeitkrankheiten eindämmen und 
verhüten kann. Aſtronomie iſt keine ganz ein- 
fache Sache, und das eigne Denken muß man 
bei der Lektüre ſchon mitarbeiten laſſen. Aber 


unter dieſen Vorausſetzungen verſteht es Tho- 


mas in jeder Weiſe, in großer Gliederung 
„Aſtronomie der Himmelskugel“, „Aſtronomie 
des Erdballs“, „Aſtronomie des Sonnen— 
ſyſtems“ und „Aſtronomie des Sternenalls“ die 
Grundtatſachen dem Laien faßlich nahezubrin- 
gen. Ein reiches Bildmaterial (275 Original- 
zeichnungen und 38 Tiefdruckbilder auf 31 Ta- 
feln) veranſchaulichen das große Gebiet. Auch 
ohne Kenntnis der höheren Mathematik kann 
der Laie die Lehre über den Weltenbau ſich 
aneignen. Deswegen empfehlen wir das Buch 
auf das wärmſte. 
N 


In der guten Sammlung „Dichter der Gegen- 
wart“, herausgegeben von Ferdinand Denk 
(München, Köxel & Puſtet), 0,50 M. pro Band, 
Doppelbändchen 1 M., ſind wiederum klug 
ausgwählte neue Erzählungen erſchienen: Lud- 
wig Friedrich Barthel, „Knabe Reim. Reim 
ſtirbt. Die Mutter“, Zofef Martin Bauer, 
„Bäuerliche Anabaſis“, Anna Eroiffant- 
Ruft, „Antonius der Held“, Bernd Ife- 
mann, „Das Vogelparadies“, Zofef Maria 
Lutz, „Der Kampf“, Benno Rüttenauer, 
„Der Teufel als Glöckner“. 


* 
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Börries Freiherr v. Münchhauſen hat 
zu ſeinem 60. Geburtstage dem deutſchen Volke 
eine ſchöne Gabe dargebracht: „Die Garbe“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt), in der 
ausgewählte Aufſätze, die das ganze weite 
Schaffensgebiet des Dichters umfaſſen, und Ge- 
danken über Gott und die Welt, über Dichtung 
und Politik zuſammengeſtellt find. Da Münch 
hauſen die Auswahl ſelber traf, iſt ſie ſo geraten, 
daß man ein rundes Bild dieſes lebendigen 
Geiſtes und Menſchen erhält. 


x 


„Altdeutſche Meiſterzeichnungen“, die 
Edmund Schilling ausgewählt und eingeleitet 
hat (Frankfurt, Preſtel-Verlag, 2,70 M.), ver- 
einigen 56 wirkliche Meiſterzeichnungen aus 
deutſcher Vergangenheit, d. h. vom Jörg Breu 
um 1480 bis Hans Hoffmann 1592. Schilling 
traf ſeine Auswahl nicht nach irgendwelchen 
kunſthiſtoriſchen Fragen, ſondern allein nach 
dem äſthetiſchen und geiſtigen Gehalt des 
Kunſtwerks. Er wollte die Frage beantworten: 
wie ſehen die Höchſtleiſtungen deutſcher Zeichen- 
kunſt aus? Seine gründliche Kenntnis des 
Stoffes befähigte ihn dazu, in der Auswahl 
gerade die Eigenart der deutſchen Stämme, die 
in der deutſchen Zeichenkunſt der Spätgotik und 
der Renaiſſance klar zum Ausdruck kommt, 
ſichtbar zu machen. Die natürliche Freude am 
Schauen und der Wunſch, am künſtleriſchen 
Geſtaltungsprozeß teilzuhaben, werden durch 
dieſe Auswahl voll befriedigt, denn gerade für 
den künſtleriſchen Prozeß, ſein Wollen und ſein 
Werden bietet dieſe Auswahl eine Fülle von 
Erkenntniſſen (2,70 M.). 


* 


Die tüchtige Arbeit der Oſtlandforſchungen 
des Oſtland-Inſtituts in Danzig iſt fortgeſetzt 
durch ein neues Buch von Erich Maſchke, 
„Polen und die Berufung des Seutſchen 
Ordens nach Preußen“. Die aktuelle Bedeu- 
tung dieſer Frage iſt durch den deutſch-polniſchen 
Vertrag nicht gemindert, ſondern eher geſteigert 
worden. Die polniſche Literatur zu dieſer Frage 
iſt bis Ende des Jahres 1932 berückſichtigt. 


* 


Eine kluge Schrift iſt die Broſchüre von Hans 
Traub, „Oer Film als politiſches Macht- 
mittel“ (München, Münchner Oruck- und Ver- 
lagshaus G. m. b. H.), in der Traub mit ein- 
dringendem Verſtändnis die neue Aufgabe ent- 
wickelt, den Film, den er ein neues Sprachgut 
des deutſchen Menſchen nennt, in den Dienft 


ee enden Erziehung zu Kelten, Er will 
helfen, daß die Filmpropaganda die Menſchen 
aufnahme- und begeiſterungsfähig erhält. 


= 


Das Leben des Marchefe Luccheſini erzählt 
Joachim von Kürenberg unter dem Zitel 
„Der letzte Vertraute Friedrichs des 
Großen“ (Berlin, Univerſitas). Das Buch iſt 
als zweiter Band ſeiner Sammlung „Preußiſche 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“ erſchienen, 

deren erſter Dandelmanns Leben, deren letzter 
Holſtein behandeln ſoll. Das Buch bringt auch 
dem Kenner der friderizianiſchen Zeit manches 
Neue, es iſt aus einem einheitlichen Guß mit 
einem ſtarken Gefühl für das Weſen des Großen 
Königs und das Preußentum überhaupt. — In 
der Sammlung „Länder und Völker“, die Cläre 
With mit Friſche und Verſtändnis herausgibt, 
iſt ein neues Heft erſchienen „Niederſachſen“ 
(Berlin, Wüller & Kiepenheuer). Auch dieſes 
Buch eignet ſich in hervorragender Weiſe ſowohl 
mit feinen exakten graphiſchen Oarſtellungen, 
wie mit der originellen und friſchen Art, die 
Eigenheiten der Landſchaft feſtzuhalten, in neuer 
Form dazu, die Heimatliebe zu vertiefen. — 
Ausgezeichnetes Kartenmaterial vermittelt der 
Band „Fragen der deutſchen Oſtgrenze“ 
von dem Landesrat Karl Werner (Breslau, 
W. G. Korn, 3,80 Mark). Auf dieſen 57 Karten 
wird in lückenloſer Folge das geſamte Material 
gegen die jetzige Löſung der deutſchen Oſtgrenze 
eindringlichſt zur Darjtellung gebracht. — In 
einer Sammlung „Die deutſche Innerlichkeit“, 
die über Weſen und Eigenart deutſcher Menſchen 
berichten ſoll, die in den Jahren nach dem Kriege 
ihr Vaterland geiſtig geführt haben und in Hal- 
tung wie Leben Vorbild und Maßſtab geworden 
find (Berlin, Frundsberg-Verlag) find bisher 
vier Bände erſchienen. „Werner Krauß“ von 
Alfred Mühr, „Franz Schauwecker“ von 
Oswald Claaſen, „Hanns Fohſt“ von Carl 
Hotzel und „Agnes Miegel“ von Paul 
Fechter. Dieſe Sammlung kann, wenn ſie mit 
jo vorbildlichem Takt und fo klar und phrajen- 
los und dabei bis ins letzte Weſen gehend ge- 
führt wird, wie es Paul Fechter in dem Lebens- 
bild von Agnes Miegel in feiner Art verſtanden 
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hat, ſehr wertvolle Beiträge zum Verſtändnis 


des deutſchen Menſchen von heute bringen. 


x 
Ulrich Thürauf hat für die Zeit vom 
24. Juli 1914 bis zum 12. November 1933 


einen „Oeutſchen Kalender“ aufgeſtellt, der, 
tageweiſe geordnet, in kurzen Stichworten die 


wichtigen politiſchen Ereigniſſe aneinanderreiht. 
Das iſt in jedem Falle dankenswert, denn das deut⸗ 
ſche Gedächtnis muß, wenn es den Forderungen 
der Gegenwart und Zukunft gerecht werden ſoll, 
viel beſſer als bisher mit der Geſchichte dieſer 
entſcheidungsvollen Fahre und ihren Haupt- 


punkten vertraut fein (Köln, Hermann Schaff- 
ſtein). — Eine Sammlung aus dem Nachlaß 


des Rembrandtdeutſchen „Deutſches Den- 
kens“, in der Gedrucktes und Ungedrudtes von 


Julius Langbehn in guter Auswahl zu- 


ſammengeſtellt iſt, mit dem vorangeſetzten Bilde 
Langbehns von Hans Thoma iſt im Verlag 


C. L. Hirſchfeld, Stuttgart (5 Mark) erſchienen. 


Die gute Arbeit, die von Momme Niffen, Lang- 
behns Freund, unterſtützt wurde, ſtammt von 
Suſanne Hoffmann. Ein kurzer Lebensabriß 
iſt von ihr als Einführung vorangeſtellt. — „Das 
Langemarck-Buch der Oeutſchen Stu- 
dentenſchaft“, von Karl Auguſt Walther her- 
ausgegeben, iſt Adolf Hitler gewidmet. Das 
Buch iſt ein lebendiges Dokument des großen 
Geſchehens mit Beiträgen von berufener Seite. 
Es gliedert ſich, unterſtützt von vielen Bildern, 
in die Abſchnitte „Schickſal und Mythos“, 


„Opfergang und Symbol“, „Glaube an Oeutſch- 


land“. — Zu den wichtigen Kriegsbüchern 
gehört das Buch von Erhard Wittek, „Durch- 
bruch Anno achtzehn“ (Stuttgart, Franckh), 
das bereits in zweiter Auflage erſcheinen konnte, 
in dem mit beigegebenen Kartenſkizzen die 
Heldenleiſtung eines Infanteriebataillons bei 
der großen deutſchen Mai-Offenſive 1918 in 
ſoldatiſch einfacher und gedrängter Form dar- 
geſtellt wird, eine Leiſtung, die zu einem Hel- 
denepos für die geſamten, am Durchbruch be- 
teiligten Heereskräfte ſich erweitert. Und mehr 
noch: ein männliches Bekenntnis zum wahren 
Führer, den der junge Soldat in feinem Ba— 
taillionskommandeur gefunden hat, und zum 
Führergedanken überhaupt. D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Vor einigen Monaten hatten wir Gelegenheit, 
die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf die inter- 
eſſante Tatſache zu lenken, daß Herr Trotzki in 
Frankreich Aufenthalt genommen hat. Wir 


knüpften daran die Bemerkung, daß ſich aus 
dieſer unverſtändlichen Gaſtfreundſchaft für 
Frankreich unangenehme Überraſchungen er- 
geben würden, denn es iſt nun einmal ſo, daß 
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ein Bolſchewiſt das Unterminieren und Kon- 
ſpirieren nicht laſſen kann, revolutionäre Dyna- 
mik iſt eben fein Weſen. Jetzt, nachdem die 
Wellen des Aufruhrs in häßlicher Form an die 
Pariſer Regierungspaläſte ſchlugen, kam plöß- 
lich als ſenſationelle Meldung auch der weiteren 
Offentlichkeit der Grund für manche Über— 
raſchung zur Kenntnis: man hatte Trotzki ent- 
deckt und wollte ihn baldigſt wieder loswerden. 
Seine Aufenthaltsgenehmigung ſcheint nicht 
mehr verlängert worden zu ſein, er wird wohl 
wieder nach Korſika gebracht werden. Es 
gab einmal einen Schlager: „Beſuch mich 
mal in Korſika“; dieſer Schlager wird im 
innenpolitiſchen Leben der Franzoſen feine Be- 


deutung erlangen; was bisher auf dem fran- 
Zzöſiſchen Feſtland vor ſich ging, wird dann von 


den freundlichen Beſuchern in Korſika fort- 
geſetzt werden. Wir glauben nicht, daß mit der 
kleinen Reinigung des Neſtes eitel Luft und 
Frühlingsfreude in Paris einkehren werden. 
Die Umbildung der herrſchenden Gewalten geht 


weiter, wir wiſſen von guten Freunden, daß 
es in Paris anfängt, Mode zu werden, die Über- 
ſiedlung nach Amerika ins Auge zu faſſen. 


Finanzleute, die dieſer Mode huldigen, haben 
gewöhnlich ihre Tips, auf denen ſich ihre Mei— 
nungsbildung aufbaut. Sie ſind, wie das ſo 
ſchön heißt, ſchwach für Frankreich und wollen 
deswegen über den großen Teich, wo es immer 
noch beſſer zu ſein ſcheint wie in Europa, das 
doch nicht zur Ruhe kommen kann. Wir ver- 
zeichnen die Wanderluſt von Pariſer Geld— 
leuten. Sie iſt ein Symptom und wird viel- 
leicht ſpäter einmal eine ähnliche Senſation wie 
der Aufenthalt Trotzkis. 


* 


Das Land des inneren Unfriedens in Weſt— 
europa, deſſen Ruheloſigkeit ſich in der Außen- 
politik Barthous nach außen offenbart, zwingt 
jeden Nachbar, vor allem das entwaffnete Reich, 
ſeine Sicherheit zu ſchützen. Heute wird die fran- 
zöſiſche Kriegsmaſchinerie noch von Kräften ge— 
leitet, die vielleicht imperialiſtiſche Ziele mit 
nationaler Untermauerung im Auge haben. 
Wer gibt uns die Gewähr, daß nicht eines 
Tages dort neue Gewalten über die Kanonen 
verfügen, deren Imperialismus wie zu Na- 
poleons Zeiten einen rein revolutionären Cha- 
rakter hat? Die nervöſe Marianne iſt nicht mehr 
jene Originalausgabe franzöſiſcher Eigenſchaf— 
ten weißraſſiger Prägung. Gar manche ſchwarze 
und braune, gelbe und flawifche Blutmiſchung 
iſt ſchon vor, noch mehr während des Welt— 
krieges und nachher vor ſich gegangen, ſo daß 
dort eine Jugend heranwächſt, die viel aus 
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Afrika und Alien in ihrem Blut vereinigt. 
Miſchlingsblut iſt bei politiſchen Entſcheidungen 
unberechenbar, die Ruheloſigkeit, die wir immer 
wieder vor uns ſehen, iſt zum Teil wohl darauf 
zurückzuführen, daß das Volk ſelbſt nicht recht 
weiß, wie ſich ſeine innere Zukunft geſtalten 
wird. Wieviel mehr muß ein Nachbar dieſe 
Dinge beachten, deſſen eigene Jugend einmal 
einem Volksſtamm benachbart ſein wird, der 
nur der Sprache nach noch den Anſpruch darauf 
erheben kann, zu der jetzt vorhandenen euro- 
päiſchen Völkerfamilie gerechnet zu werden, 
deſſen Blut aber aus anderen Quellen neuen 
Zufluß erhält, die hauptſächlich in Afrika liegen. 
Neben anderen ſcheint es uns gerade aus dieſen 
Gründen notwendig zu ſein, für das deutſche 
Volk jeden erreichbaren Grad von Sicherheit 
gegen ſeinen weſtlichen Nachbarn zu verlangen. 
Sie wird in der Gegenwart von Bedeutung 
ſein, noch mehr aber in der Zukunft. Wir 
meinen, daß man ſich in England Überlegungen 
dieſer Art erſt recht hingeben ſollte, hatte man 
doch dort ſchon einmal nur mit größter Mühe 
und unter Mithilfe Preußens und der anderen 
Kontinentalmächte gerade nöd) im letzten Augen- 
blick die Möglichkeit, ſich vor dem Übergreifen 
des napoleoniſchen Machtwillens zu ſchützen. 
Wir haben es nicht nötig, uns die Köpfe der 
Engländer zu zerbrechen, aber auf Gefahren 
hinzuweiſen, die ihnen ebenſo drohen wie uns 
und die wir erkennen, halten wir für richtig. 


x 


Wir wiſſen heute noch nicht, welche Aus- 
wirkung die Witte April veröffentlichte Note 
Frankreichs haben wird, die den Gedanken an 
die Abrüſtung endgültig verneint. Es iſt charak- 
teriſtiſch für die Taktik Frankreichs, daß man 
dort jetzt verſucht, unter Hinweis auf den er- 
höhten Wehretat des Reiches die Verantwortung 
für das Scheitern der Abrüſtungsverhandlungen 
allein dem Reich zuzuſchieben. Erſt hat man uns 
erklärt, wir ſollten zu einem Wilizſyſtem über- 
gehen. Nachdem nun das Reich den zu erwar- 
tenden Umbildungen des Heeres Rechnung ge- 
tragen hat und ſeine Vorbereitungen traf, um 
zur gegebenen Zeit den Vertrag erfüllen zu 
können, macht man ihm daraus einen Vorwurf. 
Wie immer das diplomatiſche Spiel um die Ab- 
rüftung nun ablaufen wird: vor aller Welt ſteht 
eindeutig feſt, daß Frankreich nie daran gedacht 
hat, abzurüften und feinen vertraglichen Ver— 
pflichtungen nachzukommen. Wir haben dieſes 
Thema in den letzten Fahren immer wieder be- 
handelt und auf alle einzelnen Stadien der Ent- 
wicklung hingewieſen, ſo daß es ſich heute er- 
übrigt, noch einmal den Nachweis zu führen, daß 
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Frankreich nie abrüſten wollte, ſondern alle Ver⸗ 
handlungen nur unter dem Geſichtspunkte 
führte: wo iſt die Möglichkeit, wo ein Anhalts- 
punkt dafür zu finden, daß man Oeutſchland 
die Schuld an dem Zerplatzen der Abrüftungs- 
idee zuſchieben kann. Jetzt meint man in Paris, 
dieſen Vorwand gefunden zu haben. Ob Eng- 
land den letzten franzöſiſchen Vorſchlag anneh- 
men wird, die diplomatiſche Unterhaltung über 
das Abrüſtungsthema abzubrechen und die Kon- 
ferenz das letzte Nein ſprechen zu laſſen, iſt zur 
Stunde noch nicht bekannt. Frankreich rechnet 
mit einer Annahme ſeines Vorſchlages in 
London, es trifft für alle Fälle die taktiſchen Vor⸗ 
bereitungen, ſeine Stimmenzahl in Genf ſo ſtark 
wie möglich zu machen. Der mit großen Feſten 
gefeierte Beſuch Titulescus in Paris, die Reiſe 
Barthous nach Warſchau und der frühere Be- 
ſuch des tſchechiſchen Außenminiſters in Paris, 
alle dieſe diplomatiſchen Aktionen mehr oder 
weniger großen Stils haben neben anderem 
den Zweck, ſich der Stimmen derjenigen feſt 
zu verſichern, die nach dem Staviſky-Skandal 
vielleicht wankend geworden waren, die man 
dann brauchen wird, wenn der franzöſiſche 
Standpunkt in der Abrüſtungsfrage in Genf 
zum endgültigen Durchbruch gebracht werden 
ſoll. Was ſich dort abſpielen wird, gehört auf 
das Gebiet der Theaterregie, man wird wie 
üblich mit wunderbaren Sandſtreuern den 
Standpunkt der franzöſiſchen Politik der er- 
ſtaunten Welt offenbaren, vielleicht gibt es dann 
wieder eine Preſſeſenſation. Wir nehmen des- 
wegen alles vorweg, wir werden nicht über- 
raſcht ſein. Tief bedauerlich iſt es allerdings, 
daß die kleinen Fragen europäiſcher Selbſtſucht 
fo im Vordergrund ſtehen, wo es um die Zu- 
kunft ganzer Kontinente geht. Intereſſiert denn 
in dem Ringen um die Weltmacht etwa, was 
die Habsburger im Augenblick für eine Haus- 
machtpolitik verfolgen? Iſt es etwa beachtens- 
wert, wie Dollfuß fein Regierungsſyſtem unter- 
baut, um dem neuen Südoſtblock einen mehr 
grün-weiß-roten oder rot-weiß-grünen Anſtrich 
zu geben, um danach ſeine Segel zu ſtellen? 
Iſt denn die tſchechiſche oder rumäniſche Frage 
irgendwie von Bedeutung, neben den großen 
Fragen der Weltpolitik? Einſtmals kämpften 
Sparta, Athen und Korinth um die Vorherr— 
ſchaft auf der Balkanhalbinſel, während ſchon 
längſt in Makedonien die Macht ihre Heere 
ſchulte, die ſie ablöſen ſollte. Heute, wo ſich die 
Kampffelder und Raumgrößen verſchoben haben, 
wo jeder geſchulte politiſche Blick die Lage der 
Kontinente betrachtet, ehe ein Urteil gefällt 
wird, tut man in Europa immer noch ſo 
wie zur Zeit der Kleinſtaaterei. Man macht ſich 
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gegenfeitig Schwierigkeiten und kommt fih 


wichtig vor, während der Aufſtand im Oſten 


faft täglich bedrohlichere Formen annimmt. 
Wenn dieſer Aufſtand eines Tages Europa in 
Ohnmacht trifft, wenn ſich aus dem Oſten 
Völker in Bewegung ſetzen, die im Weſten 


neuen Lebensraum ſuchen, und Europa ihnen 


dann nicht mehr Widerſtand leiſten kann, ſo ea 0 
hauptſächlich deswegen, weil man in Paris, 


das ſich auch heute noch für den Mittelpunkt 
der Welt hält, glaubt, in der Kleinen Entente 


und den Staatsmännern ihrer Dreimillionen- 5 f 1 


völker den Schlüſſel zur Macht zu haben. Eine 


Vormachtſtellung in Europa gibt es nicht mehr, 
es geht jetzt um die Vormachtſtellung in der 


Welt. In dieſem Rahmen gibt es keine Mög- 
lichkeit, mit kleinlichen Sanktionsabſichten irgend- 


wo einen Grabenabſchnitt zu halten: an der 


Beherrſchung der Welt hängt die Exiſtenz ganzer 
Völker und Kulturen. Indochina und der andere 


Kolonialbeſitz im Oſten, den Frankreich heute 


noch ſein eigen nennt, iſt ſo gefährdet, daß er 
kaum noch zu halten ſein wird. Angeſichts der 


Kräfte, die im Fernen Oſten in Bewegung zu 


kommen ſcheinen, iſt eine ſubventionierte Schiff 
fahrtsgeſellſchaft, die ſich fremder Raſſen be- 
dienen muß, um ihren Dienft durchführen zu 
können, ebenſo bedeutungslos wie etwa Gou- 
verneure, die ſich auf Torpedoboote und ein- 
geborene Truppen ſtützen. Dort kann Paris 
ruhig die Segel ſtreichen, je früher deſto beſſer 


in feinem eigenen Intereſſe. Im Fernen Oſten 


hat es ausgeſpielt. Hierfür durch eine faden⸗ 
ſcheinige Machtentfaltung in Europa Erſatz zu 
ſuchen, iſt die Koſten nicht wert. Was hier noch 
gerettet werden ſoll, kann nicht von Dauer fein, 
beſinnt man ſich nicht im letzten Augenblick 
auch in Paris auf die großen Aufgaben, die 
der franzöſiſchen Nation im Völkerringen 
harren. Das Reich hat im Hinblick auf dieſe 
gemeinſamen Gefahren oft genug verſucht, den 
Weg des Ausgleichs zu zeigen, die neue Politik 
Frankreichs hat ihn nicht beſchritten. Vielleicht 


beſinnt man ſich in London noch rechtzeitig und 


ſchafft die notwendige Grundlage für eine Zu- 

ſammenarbeit wenigſtens der Völker, die als 

Träger der Kultur der weißen Raſſe noch in 

Frage kommen. Viel Hoffnung haben wir nicht. 
X 


Japan, das ob feiner zielſicheren Entſchluß— 
kraft Anerkennung verdient, hat Mitte April 
durch eine ſehr eindeutige Preſſekundgebung 
ſeine Abſicht offen kundgetan, Einmiſchungen 
zugunſten Chinas, die feinen Intereſſen abträg- 
lich ſein könnten, mit Gewalt abzuweiſen. In 
letzter Zeit betreiben italieniſche Flieger mit 
Erfolg in China eine Fliegerſchule. Rampf- 
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flugzeuge werden aus Amerika geliefert. Die 
Luftwaffe iſt alſo auch im oſtaſiatiſchen Raum 
zur Entwicklung gebracht worden. Das hat wohl 
den letzten Anſtoß für die ſcharfe Haltung Ja- 
pans gegeben, das nicht nur von Wladiwoſtock 
aus mit Bombenflugzeugen überfallen werden 
kann, ſondern neuerdings auch in feinem Stüß- 
punkt Manſchukuo vom Süden her, wenn die 
Luftrüſtung Chinas unter fremden Einflüſſen 
ſtark ausgebaut wird. Auch die finanzielle Stär- 
kung Chinas ſcheint Japan nicht zu wollen, es 
fürchtet wohl, daß dadurch das „potentiel de 


guerre“, die techniſche Kriegsausrüſtung, Chinas 


ſtark gefördert werden könnte. Wir betrachten 
die japaniſche Erklärung als eine Präventiv- 
maßnahme, die den vollen Ernſt der Lage deut- 
lich erkennen läßt. Der Handelskrieg gegen Ja- 
pan iſt im Gange, die Währungspolitik einiger 
Großmächte — vor allem Amerikas — hat einen 
Kampfcharakter gegen Japan. Dazu kommt nun 
noch die Aufrichtung einer Art oſtaſiatiſcher 
Monroedoktrin durch Japan im Hinblick auf 
China. Deutlicher laſſen ſich die Phaſen der 


Weiterentwicklung des Aufſtandes im Oſten 


kaum noch abzeichnen. Wir meinen, die weit- 
europäiſchen Länder hätten allen Grund, auf 
dieſe Feuerzeichen zu achten, fie zum Gegen- 
ſtand gemeinſamer politiſcher Überlegungen zu 
machen, anſtatt mit Fragen herumzuſpielen, 
die nicht mehr intereſſant und akut ſind. 

Bi 


Wenden wir den Blick von der Weltpolitik ab 
zu den Tagesfragen der Politik in Europa, ſo 
müſſen wir als aufmerkſame Beobachter des 
volksdeutſchen Lebens außerhalb der Reichs- 
grenzen darauf hinweiſen, daß die Polen in 
Danzig zu einer gewiſſen Sonderſtellung in der 
Rechtſprechung gekommen ſind. Soweit bisher 


Die auslanddeutſchen Volksgruppen 
kämp⸗- 
fen feit fünfzehn Fahren, fremder Staatsmacht 
unterſtellt und aller eigenen Machtmittel ent- 
behrend, um die Eigenſtändigkeit ihres Volks- 
tums, um die Erhaltung ihrer Exiſtenzgrund— 
lagen als deutſches Volk. Wenn es ihnen, aller 
Einbußen im einzelnen zum Trotz, im weſent— 
lichen gelang, die Ungunſt der Verhältniſſe, die 
insbeſondere durch die politiſche Ohnmacht des 
Mutterlandes gegeben war, zu meiſtern und 
die Schläge der Aſſimilation abzuwehren, ſo 
deshalb, weil in ihrer Selbſtbehauptung ge- 
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authentiſche Nachrichten darüber vorliegen, 
ſollen Streitigkeiten innerhalb der polniſchen 
Einwohnerſchaft auch dann eigenen Gerichten 
unterſtehen, wenn es ſich um finanzielle Aus- 
einanderſetzungen handelt, ſo daß damit der 
Charakter dieſer Gerichte als eine Art Standes- 
Ehrengerichte überſchritten iſt. 

Im Südoſten Europas ſind die Spannungen 
nicht abgeſchwächt worden. Die Reife Titulescus 
nach Paris ſoll, wie man hört, auch dazu dienen, 
die große Kundgebung in Rom anläßlich des 
öſterreichiſch-ungariſchen Staatsbeſuches durch 
eine Gegenkundgebung zu paralyſieren. So 
nebenbei wird man auch die Wünſche Rumä- 
niens auf weitere finanzielle Unterſtützung 
durch Frankreich anhören, denn die Finanzlage 
Rumäniens iſt ſo ſchwierig geworden, daß von 
eine Zahlungsmöglichkeit für Verpflichtungen 
an das Ausland überhaupt keine Rede mehr 


ſein kann. Bewegungen, die hin und her gehen, 


vollziehen ſich auf dem Papier, ſie haben nicht 
mehr den Charakter wirtſchaftlicher Transak— 
tionen. Kürzlich hat wieder einmal ein ungari- 
ſches Blatt Geheimniſſe aus der Generalſtabs— 
werkſtatt der Kleinen Entente veröffentlicht, aus 
denen man allerlei über die Kriegsziele der 
Kleinen erſehen konnte. Ob es ſo, wie es erzählt 
wurde, ſtimmt oder nicht, iſt in dieſem Falle 
ohne Bedeutung; feſt ſteht aber die Tatſache, 
daß ſich die ganze Wilitärpolitik im Südoſten 
immer wieder um die Frage dreht, einen ſicheren 
Korridor zwiſchen Südſlawien und der Sſchecho— 
ſlowakei zu ſchaffen oder zu halten. Angeſichts 
der Verpflichtungen, die Prag zum Schutz Ser— 
biens gegen Italien übernommen hat, iſt das 
eine Selbſtverſtändlichkeit. Von Zeit zu Zeit 
hierauf aufmerkſam zu machen, empfiehlt ſich. 
Reinoldus. 
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ſunde Bodenſtändigkeit ebenſo wirkſam war wie 
die geiſtig-ſeeliſche Bereitſchaft, Not zu leiden 
um des Ganzen willen. Nur wer dieſe Front- 
eigenſchaften des Auslanddeutſchtums über- 
ſieht — die ſich ſchon bewährten, als im Binnen- 
deutſchtum noch wenig Verſtändnis für die 
ſchickſalhafte Verbundenheit zwiſchen drinnen 
und draußen vorhanden war (daß auch im 
Reiche ſich hier grundſätzliche Wandlung vollzog, 
iſt die poſitive Leiſtung einer fünfzehnjährigen 
„unpolitiſchen“ Volkstumsarbeit) —, kann die 
entſcheidende Bedeutung verkennen, die der 
auslanddeutſche Exiſtenzkampf für das Reich 
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0 und die geiſtige Zielſetzung der deutſchen Nation 


in allen ihren Gliedern beſitzt. 

Die Tagung der Deutſchen Volksgruppen 
in Danzig zeigte erneut, wie ſtark die Erlebnis- 
gemeinſchaft zwiſchen drinnen und draußen 
inzwiſchen Wirklichkeit geworden iſt; ja, auch 
noch in den „Richtungs“⸗Auseinanderſetzungen 
innerhalb einzelner Volksgruppen iſt dieſer an 
ſich ſo erfreuliche Tatbeſtand inſofern ſpürbar, 
als bei dieſem und jenem Auslanddeutſchen der 


Blick auf das Reich die Erkenntnis für die Lage 


des eigenen Heimatgebietes unter fremder 
Herrſchaft abgedrängt zu haben ſcheint. Die 
innere Einheit der Volksgruppe aber zu wahren, 
deren Wohl und Wehe leider noch immer mehr 
oder minder ausſchließlich vom Fremdſtaate 
abhängig iſt, bleibt das oberſte Geſetz der Volks 
gemeinſchaft, für jeden verpflichtend, der zu ihr 
gehört. 

Noch ſind die Feſſeln von Verſailles und 
St. Germain nicht zerſchnitten. Doch im Volks- 
tumsgedanken, der von draußen nach drinnen 
getragen wurde, erſtand eine Waffe, die den 
Oeutſchen, jenſeits der beſtehenden madtpoliti- 
ſchen Gegebenheiten, befähigte, in der nach- 
kriegszeitlichen Entwicklung Europas als ein 
Element der Unruhe zu wirken und ſo das Wort 
zu erfüllen, das Moeller van den Bruck, der 
Künder des Dritten Reiches, prägte: den ſatten 
Völkern „ein Argernis zu geben“ und ſie immer 
wieder daran zu erinnern, daß neben und über 
der Macht das unzerbrechliche Recht der jungen 
Völker ſteht. 

Die Auslanddeutſchen waren und ſind um ſo 
mehr auf den Gebrauch dieſer Rechtswaffe an- 
gewieſen, als ihnen der beiſpiellos harte Zu— 
griff der Staatsvölker keinerlei utopiſchen Wun- 
derglauben gejtattet, während zugleich die Kriſe 
Europas die Richtigkeit ihrer Grundforderung 
bekräftigte. So entwickelten ſie frühzeitig, aus 
der eigenen Notlage heraus, aber auch ge— 
trieben von echtem Verantwortungsbewußtſein 
gegenüber der Zukunft der Geſamtnation, eine 
in ſich geſchloſſene und unantaſtbare Rechts- 
auffaſſung, ihre dem gefunden Ausgleich zwi— 
ſchen Staat und Volkstum dienenden Anſprüche 
mit der allgemeinen Verpflichtung verbindend, 
einer für alle Völker geltenden beſſeren Neuord- 
nung Europas den Weg zu bereiten. In den 
Entſchließungen von Danzig wurde daher vor 
allem auch auf die Notwendigkeit verwieſen, 
die Verſtändigung der Staaten durch die Der- 
ſtändigung der Völker zu unterbauen, da ohne 
dies zweite das erſte keine Dauer haben könne. 
Denn: „was den Auslanddeutſchen geſchieht, 
geſchieht dem Geſamtvolke, und es iſt ein Wider- 
ſpruch in ſich, mit dem Kernvolk Frieden zu 
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halten und einzelne ſeiner Glieder zertören d. u 
wollen,“ 


Auf polnischer Seite 


ſind die Anzeichen da- 


für, daß der deutſch- polniſche Pakt auch zu einer 


grundſätzlichen Anderung in der Behandlung 


der deutſchen Volksgruppen in Polen führen 
werde, noch recht ſpärlich, ſelbſt wenn man weit- 
gehend berückſichtigen möchte, daß die national- 
demokratiſche Oppoſition in den Weſtgebieten 
alles daran ſetzen wird, in dieſem Punkte ihre 
Unabhängigkeit von Warſchau zu erhalten. 
Aber zeugt nicht der Antrag, der von Polen in 
Genf eingebracht wurde und der der nächſten 
Völkerbundsverſammlung auferlegt, ſich für ein 
allgemeines Abkommen über den internatio- 
nalen Schutz der Minderheiten einzuſetzen, für 
den Beginn einer ſolchen Wandlung? Wer ſich 
auf die „grundlegenden Prinzipien der inter- 
nationalen Moral“ beruft, wird doch zunächſt 
dafür ſorgen, daß im eigenen Haufe dieſe, grund 
legenden Prinzipien“ zu ihrem Rechte kommen. 


Der „Kurjer Poznanski“ iſt anderer Meinung, s 


wenn er ſich — nach der Feſtſtellung, England, 
Frankreich und Italien würden den Antrag be— 
ſtimmt ablehnen und dann bliebe als logiſche 
Folge nur die Aufhebung der bisher geltenden 
Minderheitenſchutzverträge übrig — dazu be— 
kennt, dieſe Aufhebung müſſe das einzige Ziel 
des polniſchen Antrages ſein. | 
Das polnifhe Blatt knüpft damit an die 
„bewährte“ Tradition an, dergemäß in Genf 
von ſeiten ſüdöſtlicher Nationalitätenſtaaten 
ſchon des öfteren Anträge auf Erweiterung des 
Minderheitenſchutzes geſtellt wurden — mit dem 
durchſichtigen Zweck, das Unrecht der ein- 
ſeitigen Verpflichtung auf Minderheitenſchutz 
zu veranſchaulichen. Anderſeits deuteten die 
tſchechiſch-polniſchen Auseinanderſetzungen im 
Teſchener Grenzgebiet nicht unintereſſant an, 
welch erhebliches Intereſſe der polniſche Staat 
ſelbſt daran hat, daß polniſche Minderheiten in 
anderen Staaten rechtsverbindlich geſchützt 
werden; ja, im Verlaufe dieſes Streites wurden 
in der polniſchen Öffentlichteit Theſen über 
Volkstumsſchutz geprägt, die bis zu wörtlicher 
Abereinſtimmung den Forderungen entſprachen, 
die die deutſchen Volksgruppen ſeit Fahr und 
Tag aufgeſtellt haben. Will Polen dennoch die 
Aufhebung der beſtehenden Minderheitenſchutz⸗ 
verträge, um das in ſeinen Grenzen lebende 


Volkstum freier aſſimilieren zu können? Ein 


Vorſtoß auf dieſem Wege wäre in der Tat 
eine ſchwere Belaſtung des deutſch-polniſchen 
Paktes, deſſen Wert und Dauer an die Ver- 
ſtändigung der Völker gebunden bleibt. 
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Nach Uniform 

beſteht augenblicklich zweifellos 
ſtarke Stimmung, insbeſondere bei der Jugend. 
Die entſprechenden Erörterungen in der Preſſe 
(vgl. z. B. „Deutſche Zukunft“ uſw.) find vielleicht 
ein Ausdruck des wachſenden Ständebewußt- 
feins und der bewußten Neigung zur ſtände- 
weifen Organiſierung des Volkes. Bei flüch- 
tiger Überfhau über den ſchon beſtehenden 
Umfang der Uniformierung heben ſich etwa 
folgende Gruppen heraus, die mehr oder we— 
niger ausſchließlich Berufskleidung tragen: 


I. Ständige Uniformträger 


eee, etwa 500 000 
z. B. 150000 Poſtſchaffner, 15000 Te- 
legrafiſten, 156000 Büro- und Ver- 
waltungsbeamte uſw. 

Reichsbann e 760.000 
davon 52000 Lokomotivführer, 
77000 Schaffner, 106000 Büroper- 
ſonal 

Bei ſonſtigen Eiſenbahnen in ähnlicher 
ee, ee 

Bei Straßen-, Hochbahnen ufw. . .. 
davon z. B. 20000 Fahrer, 35000 
Schaffner, 6000 Werkmeiſter uſw. 

Sonſtige Landbe förderung. 117000 

Z. B. 3500 ſelbſtändige Kraftfahrer, 

16000 Schofföre, 35000 Kutſcher 

Luft fahrer 2000 

Heer 114000 und 22.000 Arbeiter ufw.. 142000 

Reichsmarine 10-20. 000 

F AN etwa 100000 


38000 
94000 


. tr „„ „„ „4460 
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Reichs-, Gemeinde- uſw. Arbeiter. 80000 
insbeſondere Gemeindepolizei, Nacht- 
wächter uſw. 
dee! etwa 10000 
Beamte einige 1000 
Kirche: Geiſtliche, Pfarrer u. Miſſionare 31000 
9000 weitere Geiſtliche, 27000 Mönche 
und Nonnen 
Krankenſchweſtern, Kindergärtnerinnen 
in der Krankenpflege 140.000 
in der Wohlfahrtspflege 12000 
als Kindergärtnerinnen und Sozial- 
anten ae 22000 
in. Privatſtellung 8000 
Bellen... ee NE 90000 
Berufsmulllerst. ie et Hann, 45000 


Ein erheblicher Teil der Hausangeſtellten, 

d. h. von Hausangeſtellten .. 1020000 
Inſaſſen von Armenhäuſern ufw. . . . 207000 
Inſaſſen von Irren- u. Siechenanſtalten 152000 
Inſaſſen von Strafanſtalten . 88000 
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II. Gelegentliche Berufs⸗ (Alltags-) 
oder Sonntagskleidung 

Richter, Rechtsanwälte, Staatsanwälte 

uſw. . . ed 

Arzte, Zahn⸗ und Tierärzte, Apotheker, 

Chemiker, Orogiſten, Heilgehilfen über 100000 


50000 


Couleurtragende Studentenſchaft einige 10000 
Gepäckträger, Oroſchkenkutſcher, Schof⸗ 
ere 8 einige 10000 
Verkäuferinnen in großen Geſchäften, 
Telefoniſtinnen uw. einige 100000 
Handwerker: 
Bäcker und Konditoren 300000 
Fleiſcher?n über 200000 
Schüuſte : faſt 400000 
Schornſteinfe ger! 16000 
Barbiere 112000 
Köche über 50000 
Mülle AR SE 3 80000 
Maler (im Baugewerbe) über 200000 
Mauern, über 500000 
Zimmere über 200000 
Küſtenſchiffe rt es faſt 50000 
z. B. etwa 10000 Matroſen, 4000 Hei- 
zer, 4000 Stewarts, 5000 Nafchini- 
ſten, 1700 Kapitäne uſw. 
Binnenſchiffahrt, in ähnlicher Gliederung 56000 
Kanal- und Hafenweſen: Lotſen, Ma- 
trpſenuüſee ER 55000 
Bei der Landwirtſchaft, insbeſondere 
Teile derſelben 2,1 Will. Winzer, 
65 000 Melker uſw. 
Förſterr?r;! An einige 20000 
Fiſchernr!:! über 5000 
III. 


Schwierig zu ermitteln und ſtark wechſelnd 
iſt die Zahl der Uniformträger einiger rieſigen 
Verbände: es iſt nicht ſicher, ob die Zahl 500000 
für die Mitglieder der S. S. ſtimmt, und die 
von 2. Millionen als Witgliedszahl der S. A., 
von denen wohl mehrere 100000 als ſtändige 
Uniformträger anzuſprechen find. Der B. D. M. 
wird ebenfalls mindeſtens mehrere Millionen 
gleichartiger Kleidungsträger an Feſttagen zu- 
ſammenfaſſen. In die Millionen geht ebenfalls 
die Sportkleidung der Mitglieder großer Sport- 
verbände, der Hitlerjugend, früher der Pfad- 
finder, Wandervögel uſw. In die Millionen geht 
die gelegentliche Anlegung von Volkstrachten. 
In Einzelgegenden, wie z. B. im Spreewald, 
herrſcht ſie auch Alltags vor. Jeweils mehrere 
Millionen Berufstätiger ſtellen aber auch die 
Zweckkleidungen der geſamten Bauernſchaft 
und ihrer Frauen, der Bergleute und ſonſtigen 
Arbeiterſchaft dar. Dieſe Arbeitskleidung kenn⸗ 


zeichnet ſich durch den Leinenkittel, die hohen | 
Stiefel des Landbewohners, die Foppe, das 


Kopftuch der Frau uſw. 

Man ſieht, es handelt ſich um einen erheb- 
lichen Bruchteil des Volkes, um viele Millionen, 
die von Kopf bis zu Fuß und ſtändig „uni- 
formiert“ find; um einen noch größeren Bruch- 
teil der Bevölkerung, der Sonntags oder All— 
tags mit Teilen ſeiner Kleidung und zu mehr 
oder weniger weitreichenden Beſchäftigungs- 
zwecken Zweckkleidung trägt. Nicht immer iſt 
allerdings der Zweck maßgebend, ſondern eine 
mehr oder weniger zufällige Sitte, wie z. B. 
bei den Kellnern. Der Überblick erweiſt immer- 
hin, daß die Zweckmäßigkeit faſt überall bei der 
Aniformwahl Pate geſtanden hat, nicht nur 
bei Bauernſtiefel und Arbeiterkittel, geſchloſ— 
ſenem Soldatenrock und Matroſenbluſe uſw., 
ſondern auch im Sinne eines zweckmäßigen 
Schutzes der Würde der Amtetätigkeit bei 
Richtern, Pfarrern uſw. durch Talar, der 
Hygiene bei Arzten und Schweſtern uſw. Ein 
hiſtoriſcher Rückblick erweiſt, wie gerade Hygiene 
und Sport und andere Motive mehr und mehr 
zu Totengräbern der Zivilkleidung werden. 
Wir nähern uns auch ohne gewaltſamen 
Eingriff der Auflöſung der Kleidung in Be— 
rufs- und Zweckgruppen. Würde beiſpielsweiſe 
nur der weitere Schritt getan, den im großen 
Umfang vor dem Kriege Rußland und England 
getan hatten, nämlich Hunderttauſende Lehrer 
und Millionen (etwa 8) Schüler gleichmäßig 
zu kleiden, ſo würde wohl die Zahl der berufs- 
tätigen Menſchen in Berufskleidung auch bei 
uns die der „Ziviliſten“ bereits weit über- 
ſteigen. Fundamental erſcheint in dieſem Sinne 
die Entwicklung einer für die Frauenwelt faſt 
neuartigen Uniformierung, beſonders im B. S. M. 
Denken wir ans Mittelalter zurück mit ſeinen 
unendlichen Geſtaltungsmöglichkeiten der Klei— 
dung, von Outzenden von Hutformen bis herab 
zu den Schuhmoden, ſelbſt im Heerweſen uſw., 
ſo müſſen wir es doch wohl ein wenig um ſeine 
Formenfülle beneiden. Jedenfalls aber wird 
man eine Uniformierung ſich ſchwer ohne be- 
wußte Wahrung äſthetiſch befriedigender Ge— 
ſtaltungsfülle nach Form und Farbe und ihre 
weitgehende Verfeinerung nach Zweckgruppen 
denken dürfen. 


Der Preußiſche Staat 

gab vor einigen Jah- 
ren, in der „Hochkonjunktur“ von Wirtſchaft 
und öffentlichen Etats, für feine zehn Univerfi- 
täten einen Fahreszuſchuß von 57 Will. RM. 
(genau das Dreifache der Vorkriegszeit). Die 
Diviſion der Studentenzahl in dieſen Betrag 
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ergab einen FJahreszuſchuß pro Student von 
etwa 1300-1500 RM., bei Techniſchen Hoch- 
ſchulen etwas mehr. Da der Staat dabei aber 
neben der Lehre die eigentliche Forſchung mit- 
bezahlt und Krankenhäuſer mit dem Charakter 
von Wohlfahrtsanſtalten an den Hochſchulen 
betreibt, fo wird man die tatſächliche Durch 
ſchnittsauslage des Staates für einen Studen- 
ten, die über deſſen Zahlung an Studiengebühr 
(von 65 bzw. 100 bzw. 85 RM. im Semeſter) 
und Kolleggeld (100200 RM.) hinausgeht, 
wie folgt ſchätzen müſſen: mindeſtens etwa 
200400 RM. pro Jahr ſchießt der Staat 
heute ohne Wiedereinziehungsanſpruch zu für 
die „anſpruchsloſeren“, ſchon mit einer Sitz- 
gelegenheit, geringem Bücherbeſtand und ge- 
ringem Lehrperſonal (keine Affiftenten!), zu- 
friedenen Theologen, Zuriſten und Philologen 
und ähnliche Gruppen; etwa 600-800 RM. da- 
gegen für jeden Mediziner, Naturwiſſenſchaftler 
aller Art, Landwirt, Techniker uſw. Die Dar- 
lehnskaſſe des Deutſchen Studentenwerks in 
Dresden läßt ſich ihre an mehrere 10000 Per- 
ſonen ausgeliehenen Beträge von reichlich 
einem Dutzend (meines Wiſſens 15) Willionen 
RM. nach je etwa 8-10 Fahren, alſo in der 
Zeit der beſten Verdienſtmöglichkeiten des 
Akademikers, mit faſt reſtloſem Erfolg zurück- 
erſtatten. Würde der Preußiſche Staat ähnlich 
vorgehen, ſo würde ihm zum Beiſpiel bei einer 
jährlichen Immatrikulationszahl von 15000 
Studenten an preußiſchen Hochſchulen und bei 
einer Durchſchnittsdauer des Studiums von 
vier bis fünf Jahren — ſelbſt bei weitgehendem 
Erlaß aus Härtegründen — ein Betrag von 
mehreren Dutzend Millionen RM. jährlich zu⸗ 
fließen. Dieſer würde mindeſtens die Hälfte 
deſſen erreichen, was der Staat ſelbſt in den 
vergangenen Fahren der „Etatkonjunktur“jährlich 
an Zuſchuß für die geſamte Wiſſenſchaft in Breu- 
ßen, das heißt alle Hochſchulen überhaupt, alle 
Einrichtungen der „ſonſtige Wiſſenſchaften“ aller 
Reſſorts (90 Millionen RM.) leiſtete. 

Ebenſo würde der Staat beiſpielsweiſe, wenn 
er die wirtſchaftliche Bevorzugung jenes vollen 
Viertels der Studentenſchaft, das direkt vom 
Elternhaus aus die Heimathochſchule beſucht, 
jährlich durch eine Belaſtung von 200 RM. zur 
Staatskaſſe ausgleicht und nutzbar macht — 
ſollte das in einer Zeit der Überfüllung gerade 
mit hochſchulbeheimateten Studenten ſo ganz 
undiskutabel erſcheinen? — eine Mehreinnahme 
für die Forſchung von einigen Millionen RM. 
verzeichnen. 

Vom Standpunkt der Bekämpfung der Über- 
füllung bei den Hochſchulen, wäre auch eine 
Herabſetzung des geltenden Prozentſatzes für 
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den Erlaß am Studiengebührenaufkommen der 
Prüfung wert: bei einem Dutzend Willionen 
RM. Aufkommen für die preußiſchen Studie- 
renden beträgt dieſer Erlaß zur Zeit etwa 
2,5 Millionen RM. Zu ihm treten aber weitere 
20 Prozent Erlaß von Kolleggeld, das ſind etwa 
eine halbe Million RM. bezüglich der plan- 
mäßigen Profeſſoren und 200000500 O0 RM. 
bezüglich des Honorars für Privatdozenten. 
Man ſieht, auch hier ſtecken „Reſerven“ finanz- 
politiſcher Art für die Bekämpfung der Über- 
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füllungsgefahr. Das Gleiche ift der Fall be⸗ 


züglich mehrerer Millionen RM., die von 
Kommunen als Stipendien an Studenten ge- 
währt werden; weiter bezüglich etwa 3 bis 


4 Millionen RM. jährlich, die (wenigſtens vor 


kurzem noch) als Einzelfürforge von den ört- 
lichen Wirtſchaftshilfen der Studentenſchaft 
aufgewandt wurden. Daß die „Hochbegabten“ 
(noch nicht 10 Prozent beſtehen Examina mit 
Prädikat!) unberührt bleiben müſſen und wer- 
den, bedarf es der Erwähnung? 


& 
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Verzeichnis der Mitarbeiter 

Dr. Hans Grimm, Kloſterhaus Lippoldsberg. — W. H. Dawfon, Oxford. — Foſef Martin 

Bauer, Dorfen. — Dr. Joſeph Becker, Göttingen. — Helene Raff, München. — Eberhard 
Schulz, Berlin. — Werner Bergengruen, Berlin. 


veröffentlichen wir an diefer Stelle 8 


d N * i m 60. J a h r 8 a n 8 regelmäßig Zufammenftellungen von 


J 
N ER Beiträgen unferer Autoren aus früheren Jahrgängen der »Deutfchen Rundfchau«: 
N 


Karl Haushofer Oſtaſiens Haltung gegenüber der mitteleuropäiſchen Umwälzung Juli 
1921) — Die geopolitiſche Tragweite der Rheinfrage (Februar 1922) — Die Weichſel — 
eine gefährdete Wirtſchaftsſtraße (Februar 1923) — Das Wiſſen von der Erde und die 
Grenzen des deutſchen Volkes (März 1924) — Zur Beurteilung der chineſiſchen Frage (De; 


1 | zember 1924) — Geopolitik des Pazifiſchen Ozeans (März 1925) — Ulrich Wille als 
5 Volkserzieher (Mai 1925) — Im Bann von See und Reich (Oktober 1925) — Aus; 
5 ſtrahlungen politiſcher Geographie (Januar 1926) — Der Kampf um Aſien (April 1926) 
# — Wiſſenſchaft und Polarbetrieb (Juli 1926) — Von neuen Mächten (September 


1 1926) — Amerika: Europa (Februar 1927) — Jung⸗Chinas Macht und Recht (März 1927) 
; = Hldunft und Glpolitik (Oktober 1927) — Allgemeine politifche Bildung und Erdkunde 
als ihre Grundlage (November 1927) — Jugend vor den Toren (Dezember 1927) — 
Von Flügen des Zaubermantels (April 1928) — Schlafende oder erwachende Sphinx? 
Juni 1928) — Wurzelechte oder wurzelloſe Revolutionäre? (Dezember 1928) — Das 
Ende der Habsburger in Spanien (Juni 1929) — Idee und Raum in China (Juli 1929) 
— Weſtpazifiſche Landes⸗ und Volkskunde (Juli 1930) — Der Geſtaltwandel des bri⸗ 
tiſchen „Empire“ (November 1930) — Die alpenländiſche Geſellſchaft und die mittel: 
europäiſche Außenpolitik (Februar 1931) — Wie ſteht die Anſchlußfrage? — Weltenfchöpfung 
in Phantaſie und Wirklichkeit (März 1931) — Unbeſtechliche Kulturwanderungszeugen 
(Juni 1931) — Das britiſche Weltreich (November 1931) — Abrüſtung und man⸗ 
dſchuriſche Frage (Februar 1932) — Warnende Vorzeichen und Mahnungen zum Zu: 
ſammenbau (Juli 1932) — Von deutſcher Auslands- und Meeresforſchung (Dezember 
1932) — Bismarcks Außenerbe (Mai 1933) — Germanica aus der Bücherflut (Juni 1933) 


Preis jedes Heftes RM. 1.—, dazu das Porto von 15 Pfg. für das Einzelheft 
VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. M. B. H., BERLIN W 30 


| Dieſem Heft liegt ein ausführlicher Proſpekt der Victoria Verſicherungs-A.-G., Berlin ſowie 
5 folgender Verlage bei: Wilhelm Braumüller, Wien (Hans Eibl, Vom Sinn der Gegenwart), 
10 Eckart. Verlag, Berlin (Eugen Oieſel, Oeutſchland arbeitet), L. Ehlermann, Dresden (Geopoliti- 
005 ſcher Geſchichtsatlas und Weltgeſchichte im Aufriß), Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
(Schriften zur politiſchen Erziehung), Junker & Hünnhaupt, Berlin-Steglitz (Die geiſtigen Grund⸗ 
lagen des neuen Deutſchand) und L. Staackmann, Leipzig (Dichtung und Deutung). 
auptſchriftleiter: Dr. . 
gc Ban En An xl en i 47. kn = 1 ee 


Inſtitut AG., Leipzig C 1. Da. 7666 I. Bj. 34 „ Unberechtt i 
„Vi. gter Abdruck aus dem Inhalt di 
unterſagt e Uberſetzungsrechte vorbehalten en 8 eee 
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Die l . 
Deutſche I 
Volkskunde 


9 

2 Baͤnde (1 Textband und 1 Bilderatlas zur Deutſchen 0 
Volkskunde) in Lexikonformat mit rund 1000 Seiten. IN 
Unter Mitwirkung von zahlreichen Fachgelehrten h . 
herausgegeben von Ei 

Professor Dr. Adolf Spamer EN 

In diefem Monumentalwerk der 9 8 

deutſchen Volkskunde wird die erſte 1605 
einheitliche Geſamtdarſtellung aller 77 70 
Ausdrucksformen unſeres volkshaf⸗ 0 l 


ten Gemeinſchaftslebens und ſeiner | wi 
geiſtig⸗ſeeliſchen Triebkräfte geboten. | 086% 
Die beften Kenner der einzelnen volks⸗ 955 
kundlichen Sachgebiete haben ſich N | 
zuſammengeſchloſſen, um in gemein⸗ e 
ſamer Arbeit die bunte Lebensfülle 15 
der bodenſtaͤndigen Überlieferung für 
jedermann zugaͤnglich zu machen und 
zugleich die Grundlage fuͤr weitere 

Forſchungsarbeit zu bieten. 
Ermäßigter Subskriptionspreis bis 1. Juli 1934: 


In Ganzleinen gebunden 30 RM. (ſtatt 35 RM.), 
in Salbleder gebunden 40 RM. (ſtatt 45 RA.) 


Ausführlicher Prospekt durch jede Buchhandlung 
Verlag Herbert Stubenrauch AG., Berlin, und 
Verlag Bibliographisches Institut AG., Leipzig 
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Adrla,Daimatien,KroatischeKüste, 
Bosnien, Italienische Adriaküste, Al- 
banien, Korfu. 310 Seiten 7.65 RM. 


Allgäu, Bodensee, Bregenzer Wald, 
Schwäbische Alb, München, Stutt- 
gart, Augsburg, Ulm. 3. Auflage. 


en 4.50 RM. 


Arlberg, Allgäuer und Lechtaler 
Alpen, Bregenzer Wald, Ferwall- 


gruppe, Silvretta. 222 S. 3.70 RM. 


Bayerischer und Böhmer 


Wald, Regensburg, Passau, Linz, 
Budweis, Pilsen. 5. Aufl. 220 S. 3. 50RM. 


Berchtesgadner Land, Bad 
Reichenhall, Berchtesgaden, Salz- 
burg. 68 Seiten 2.50 RM. 


Der Bodensee, 88 Seiten 2 RM. 


Bozen - Meran, Mendel, Rit- 
ten, Schlern, Passeier, Vintsch au. 
BORSEHENN. 3-1 .lerelecn et. 2.50 RM. 


Donauland, Passau, Wien, Buda- 
pest, Wachau, Mühl- und Wald- 
viertel, Semmering, rar 
Plattensee. 456 Seiten . . 5.85 RM. 


Dresden, Sächs. Schweib; 
Böhm. Schweiz, Östliches Erzge- 
birge, Böhm. Mittelgebirge, Prag. 
12. Auflage. 322 Seiten... . 4 RM. 


Erzgebirge, Vogtland und Nord- 
westböhmen. 3. Aufl. 298 8. 4 RM. 


Franken und Nürnberg, 
Fichtelgebirge, Rhön, Steigerwald, 
Spessart. 5. Aufl. 312 S. 4.50 RM. 
Die Fränkische Schweiz, 
Bayreuth, Bamberg und Erlangen. 
ELCH ran 2 RM. 


Grafschaft Glatz, Aitvaterge- 


birge, Eulengebirge, Heuscheuer, 


Adlergebirge, Zobten, Breslau. 
Sie nsn 3.15 RM. 
Hamburg und die Niederelbe. 
ee eee 2.50 RM. 


Der Harz, Kyffhäuser, Hildes- 
heim. 25. Aufl. 324 Seiten 4.50 RM. 


Der Hochtourist in den Ost- 


alpen. Von Ludwig Purt- 
scheller und Heinrich Heß 
begründet. 5. Auflage. 8 Bände. 
Sonderverzeichnis auf Verlangen. 


Verlangen Sie ausführlichen Gesamtprospekt 


Seit 70 Jahren erprobt und gelobt 
Zuverlässige Bearbeitung, vorzüg 
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meist mehrfarbige Karten und Plane 
dauerhafte Einbände, Taschenforma 


Hohe Tauern, Glockner, Vene- 
diger, Defereggengebirge, Lienzer 
Dolomiten. 192 Seiten. . . 3.70 RM. 


Italien: 


Norditalien, vom Brenner bis 
einschl. Rom. 12. Aufl. 676 S. 15 RM. 


Süclitalien, Sizilien, Korfu, 
Malta. 2. Aufl. 414 S. 13.50 RM. 


Die Oberital. Seen, Turin, 
Mailand, Verona. 280 S. 7.20 RM. 


Mailand. 68 seiten 2.25 RM. 
Rom und 5 

230 Seiten 
Venedig. 76 Seiten . 225 RM. 


Kopenhagen u. Umgebung, Insel 
Bornholm, Insel Men. 86 S. 2 RM. 


Lüneburger Heide, Bremen, 
Hannover. 64 Seiten 2 RM. 


Mecklenburg, Schleswig - Hol · 
stein. 2. Aufl. 300 Seiten 3.60 RM. 


Mittelmeer, Madeira, Kanarische 
Inseln. 5. Aufl. 398 Seiten 13.50 RM. 


Mittenwaldbahn, Zugspitze, 
Garmisch-Partenkirchen, Innsbruck. 
100 Seiten 2.50 RM. 


München und e r 
188 Seiten 
Nordseeküste. 6. Auflage. 


1. Band: Nordfriesland, Hamburg, 
Helgoland. 201 Seiten .. 3.15 RM. 


2.Band: Ostfriesland, Bremen, Ham- 
burg, Helgoland. 245 Seiten 3.15 RM. 


Oberbayern und München, 


Augsburg, Innsbruck, Salzburg. 
5. Auflage. 390 Seiten .. . 520 RM. 
Ostalpen 


1. Band ist aufgeteilt in die Bände: 
„Arlberg“, „Mittenwaldbahn“ und 
„Ötztal und Stubai“. 

2. Band: München, Chiemgau, Berch- 
tesgaden, Salzkammergut, Hohe 
Tauern, Karnische Alpen. 13. Aufl. 
440 Seiten 5.40 RM. 
3. Band: Dolomiten, Bozen, Meran, 
Ortler. 14. Aufl. 424 Seiten 8.10 RM. 
4. Band: Österreich. Alpen östl. der 
Tauernbahn. 8. Aufl. 538 S. 6.75 RM. 


Ostpreußen, Danzig, Meme 
gebiet. 2. Auflage, illustriert, e 
scheint im Mai 1934. Etwa 3.50 RN 


Ostseeküste s. Mecklenbur 
Pommern, Ostpreußen. 


Otztal und Stubai, Ötztal: 
und Stubaier Alpen, Innsbruc' 
Selle 3.70 RN 


Pommern, Seebäder, Rügen, Bor- 
holm. 3. Aufl. 284 Seiten 3.40 RA 


Die Provence, Unteres Rhon: 
tal, Grenoble, Pelvoux-Gruppe, Ni. 
dere Languedoc. 156 Seiten 5.40 RN 


Der Rhein, von Mainz bis Düsse 
dorf. 14. Aufl. 351 Seiten 6.30 N 


Riesengebirge, _Isergebirg 
Breslau. 21. Aufl. 234 Seiten 3.15 RN 


Die Riviera,vonLivorno bisMa 
seille, Korsika. 11. A. 272 S. 10.80 RA 


Sächs. Schweiz siehe Dresde 


Schwarzwald, Odenwald, He 
delberg. 17. Aufl. 314 Seiten 4.95 RN 


Schweiz. Große Ausg. 23./24. Au 
I: Zentralschweiz, vom Bodens: 
zum St. Gotthard. 268 Seiten 5 RA 
ll: Berner Oberland und Walli 
eie 4.50 R. 


Ill: Westschweiz. 176 S. 4.50 RA 


IV: Graubünden. 218 S. 4.50 R. 


Die Schweiz in vier Woche 
338 Seiten 7.20 RU 


Thüringer Wald, Thür. Vog 
land. 26. Auflage. 316 Seiten 4 N 


Weimarer Land mit Jen 
Erfurt, Ilmenau, Naumburg, Hall 
Kyffhäuser, 144 Seiten . . . 2 R. 


Weserland, Die Oberweser b 
zur Porta Westfalica, Südlich. Te 
toburger Wald, Kassel, Hannove 
120 Seiten 2.50 Rl 


Die Wes böhmischen Bade 
Karlsbad, Franzensbad, Marienba 
60 Seiten . 2.50 Rl 


Wien und Umgebung. 
272 Seiten 4 


Meyers Lufireise führer 


„Mitteleuropa“. Unter Mitw 
kung der Deutschen Luft Hansa A. 
80. 556 Seiten. Mit 83 Strecke 
karten u. 1 Luftverkehrsplan. 15 R 


in Ihrer Buchhandlun 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. LEIPZIC 


REISE UND ERHOLUNG 1934 


| Reifegepäck=Verficherung Mit dem Auto auf die Marksburg 
der Deutſchen Reichsbahn billiger ROW. Die Autoſtraße von Braubach am Rhein 


ROD. Die Gebühren für die Verſicherung von | zur Marksburg, der einzigen, vollſtändig aus dem 


indgepäd und aufgegebenem Reifegepäd find jetzt] Mittelalter erhaltenen rheiniſchen Burg, wird jetzt 
rabgeſetzt worden. Für die zehntägigen Verſiche- verbeſſert und ausgebaut. Die Oberfläche wird ein- 
ngskarten, die an den Gepäd- und Fahrkarten; geebnet und befeſtigt, die Fahrbahn verbreitert, fo 
altern der Bahnhöfe erhältlich find, beträgt die daß überall zwei ſich begegnende Kraftwagen aus- 
ebühr nur noch eine Mark für 500 RM. Verſiche- weichen können. Auch die Fußwege werden gründlich 
ngsſumme, zwei Mark für 1000 RM. und vier Mark inſtandgeſetzt, damit die Wanderer den Bergkegel bei 
r 2000 RM. An Stelle der bisherigen Policen für jeder Witterung gut und ſicher erſteigen können. 

? Verſicherung von Handgepäck und aufgegebenem f 
eiſegepäck, die an den Gepäckſchaltern und in den 75 2 

eiſebüros erhältlich find, tritt jetzt ein „Verficherungs- Ab Pfingften wieder Rügen-Dampfer 
ein“, mit dem Verſicherungen über 15 Tage, einen, ROD. Zu Pfingſten wird der Oampferverkehr 
dei, drei, ſechs Monate oder ein Jahr für Deutſch- zwiſchen Stettin und Rügen mit den Dampfern 
nd, für ganz Europa oder für alle Weltteile ab- „Hertha“ und „Odin“ aufgenommen werden. Ab- 
ſchloſſen werden können. Auch für dieſe Verſiche- fahrten ab Stettin ſind am 18., 19., 20. und 21. Mai 
ngen, die für Oeutſchland und Europa über 500, vorgeſehen. Vom 1. bis 23. Juni ſind wöchentlich 
00 oder 2000 RM., für alle Weltteile über 1000, drei Fahrten ab Stettin: Montags, Mittwochs und 
00 oder 3000 RM. abgeſchloſſen werden können, Freitags und vom 23. Juni bis 1. September tägliche N 
urden die Gebühren ermäßigt. Fahrten vorgeſehen. i 


Spiekeroog 


die grüne Nordfeeinfel 
das idylliſche Familienbad 


Schöner, breiter Strand 
Reizende Waldpartien 
Prachtvolle Dünenlandſchaft 


Bequeme Reifeverbindungen. Preiswerte Hotels und Pen⸗ 
ſionen. Proſpekte koſtenlos durch die Kurverwaltung. 


Der Rhein, 


das schöne Reiseerlebnis| 


Mit dem Flugzeug, mit modernen Aussichts-Om- 
nibussen, mit der Eisenbahn 


9 Tage zum Rhein ab RM.S9.50 


einschließlich aller Fahrten, Verpflegung, Unter- 
bringung, freier Führung und sonstiger in unserm 
Programm vorgesehener Leistungen. 

Fordern Sie unsern Hauptprospekt! 
Wir beraten Sie unverbindlich. 


Reise- und Verkehrsbüro RHEINLAND 
Berlin SW 11, Bernburger Straße 35 / Askanischer Platz 2 
Tel. B2 Lützow 0905, 


Das Spezial- Unternehmen für Deutschland-Fahrten 


für 
Rod Wildungen Niere und Blase 


ZUR HAUS-TRINKKUR: 
bei Nieren-, Blasen- und Frauen- 
leiden, Harnsäure, Eiweih, Zucker 


Das Ziel Ihrer Sommerreise? 


. als OSTSEEBAD nur BOLTENHAGEN! 
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NEUERSCHIENEN 


Dr. med. Georg Scholz 
Kriegsgefangen 
in Sibirien 
Blätter der Erinnerung 
an ſtilles Heldentum 


190 Seiten Oktav. Ganzleinen. 
Mit farbigem Schutzumſchlag nach Künſtler⸗Entwurf 


RM. 3.40 

Trotz der großen Kriegs bücherliteratur kein über⸗ 
flüſſiges Buch. Erſt aus zahlloſen Einzelſchilde⸗ 
rungen gewinnt die Nachwelt das geſchichtliche 
Bild der Kriegsjahre. Auch unſer Buch trägt 

dazu bei. Feſſelnd auf jeder Seite f 
Inhalt: Gefangennahme / Ruſſiſche Etappe / Jwanowo⸗ 
Wosneſſenſk / Tſcheljabinſk / Werchne⸗Udinſk / Sibirifhe 
Eiſenbahnfahrt / Krepoſt / Bevorzugte Unterkunft / Das 
Omſker Lager 1916 / Strafbaracke / Unſer Offizierslager⸗ 
lazarett / Kriegsgefangenenelend / Das Lager im Jahre 
1917 / Bolſchewismus / Deutſche und ruſſiſche N 
Flucht aus Omſk / Nach Petersburg unter vol: ewiſtiſcher 
Obhut / Petersburg / Arztliche Unterfuhungstommt 

Als „ſchwediſche Kommiſſion“ in die eee 


Verlag der Deutſchen Arzteſchaft 
g Berlin 


Was wir iuchen it 1 


Drei Novellen. 80 Seiten, geb. 100 RM. 
(Eckart⸗Kreis⸗Bücherel, Band 3) 


Den Mann, der Volk ohne Raum‘ ſchrieb, kennt jedw 
Unbekannt jedoch iſt der Dichter relzvollſter und tiefſter N 
vellen. Nicht kurzweiliger Unterhaltung dienen diefe klein 

Sener. Sie eignen ſich vielmehr für eine Stunde di 
nnung. Dann aber packen fie den Leſer mit felten: 
Gewalt.“ „Frankfurter Poſt 
„ . . Obgleich Frühwerke, zeigen die drei Novellen eine e. 
ſtaunliche Innere Reife. Eine 907 doch ſchöne Sprach 
zeichnet ſie aus.“ „Naſſauer Volksblatt 


Etkari Verlag / Berlin- Steslii 


Denkmale der Volkskunſt, Band I: 
maſſenkunſt im 16. Jahrhundert 


Flugblätter aus der Sammlung Widiana 

Herausgegeben von Hans Fehr 
Ein Großquartband v. 121 Seiten mit 25 Abbildungen im 
Text und 87 ganzſeit. Tafelbildern in hervorragender Aus⸗ 
ſtattung auf ſchwerem holzfreien Papier. Ganzleinen 15 RM. 
Hiermit wird erſtmalig in umfaſſender Darſtellung und 
reicher Bildauswahl jener berühmte u. ſeltene Schatz der 
5 zu Zürich loſſen, den dieſe Stadt 
dem leide 5 aftlichen N ihres ehemaligen 
Chorherrn Johann Jakob Wick (1522-1588) verdankt 

Panorama alter Dämonen! 


Herbert Stubenrauch A.-G., Berlin W 35 


Cue nahmale u- 


ist das große, billige Volksbuch 
von dem Weltgeschehen 1914-1918 


Es zeigt den Weltkrieg zum erstenmal in seiner Gesamtheit; nicht 
nur die militärischen Ereignisse, sondern die geistige Haltung der 
Völker, ihreWirtschaftskämpfe, Diplomatie, Presse, Spionage, Dichtung! 


Mit 108 Porträts, 33 Kartenskizzen, über 430 Seiten stark, großes Format 
in Ganzleinen 3,80 Mark 


In allen Buchhandlungen zu haben 


VERLAG SCHERL BERLIN SW68 


Grundlagen der Gegenwart 


Z Franz Schnabel 
Deutſche Geſchichte im 19, Jahrhundert 
Vier Bände 


I. Band: Die Grundlagen. II. Band: Monarchie und Volksſouveränttät. 
640 Seiten. 12 M., Leinen 14.40 M. 424 Seiten. 7.40. ; Leinen 9.80 M. 
III. Band wird Sommer 1934 erſcheinen! 
3 weite, nicht nur das Politiſche umfaſſende Deutſche Geſchichte — „eine Biographie des deutf chen und europäiſchen Menſchen“. 


3 aller Lebensgebiete werden bis auf den Grund erforſcht, die bewegenden Kräfte mit wiſſenſchaftlicher Objek⸗ 


tivität und mit guter Sachkenntnis unterſucht. 


Geſchichte der führenden Völker 


eißig handliche Bände, von denen jährlich drei erſcheinen. Bet Geſamtſubſkription 10% Ermäßigung! Früher 


hienen: Band 1 (Sinn der Geſchichte von J. Bernhart. Urgeſchichte von H. Obermater), Band 2 (Geographtiſche 
undlagen der Geſchichte von H. Haſſinger), Band 4 (Griechiſche Geſchichte J von H. Berve), Band 6/7 (Römiſche 
Geſchichte von Vogt / Wolf), Band 11 (Anfänge des Abendlandes von G. Schnürer) 


Band III h Band V 
Die Völker des antiken Orients : Griechiſche Geſchichte 
Mit 12 Tafeln 372 Seiten. 2. Hälfte: Von Perikles bis zur politiſchen Auflöfung 


Leinen 10.50 M., Halbleder 13 M. 


IR 5 5 Mit 8 Tafeln. 366 Seiten. 
Junlers Agyptiſche Geſchichte verbindet wiſſenſchaftliche 
bie mit lebensvoller Anſchauung — fie iſt ein Glanzſtück Leinen 11 M., Halbleder 13.50 M. 
Geſamtwerkes, würdig ihres Themas. L. Delaporte Der eigentliche Hauptteil von H. Berves ſchon i 
mit Gründlichkeit die weitverzweigte Geſchichte der Zwiſchen⸗ Darſtellung — die helleniſtiſche Hoch⸗Zeit Griechenlands ijı 
mländer und dann Vorderaſiens überhaupt in einem knappen, | von ihm als Epos einer Weltkultur von unvergleichlicher 
ſicheren Abriß gezeigt. Schönheit und Ruhe in ſich ſelbſt gegeben. 


Band XV 
Die Entwicklung Oſterreich⸗ Ungarns zur Großmacht 
Von H. Hantſch 


Der Aufftieg Brandenburg⸗Preußens 1640-1815 
Von M. Braubach 
Mit 6 Tafeln und 2 Kärtchen. 390 Seiten. Leinen 10.50 M., Halbleder 13 M. 


orſchung der Weſensbeſtandteile, bewegenden Kräfte des öſterreichiſchen und preußiſchen Staates, Herausarbeiten der Haupt⸗ 
linien der politiſchen Entwicklung, Auseinanderſetzung mit den wichtigen Perſönlichkeiten unter den Regenten. 


Und immer wieder: 


Deutſche Kulturgeſchichte 


Von Dr. Friedrich Zoepfl 


1. Band 2. Band 
Vom Eintritt der Germanen Vom 16. Jahrhundert 
bis zum Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart 
1 Tafel, 280 Bilder, Leinen 23 M. 1 Tafel, 293 Bilder, Leinen 25.20 M. 


Die chriſtliche deutſche Kulturgeſchichte — lebendig geſchrieben, zuverläſſig, prächtig bebildert. 
n Verlag Her der/ Freiburg im Breisgau 
Durch alle Buchhandlungen! 


we 


DER GROSSE WELTATLAS. 


im Urteil der Presse: 


Deutsche Zukunft: „Die Karten schaffen die erste Ga für eine kom- 
mende neue Geographie vom Raum der Landschaft, nicht mehr nur 


von politischen oder Wirtschaftsräumen aus.“ 5 5 Dr. Paul Fechter) 


Magdeburgische Zeitung: „Worte können nicht anschaulich machen, was „Der 
Große Weltatlas‘ fertigbringt: wir sehen auf einmal, daß die Staatsgrenzen nicht 
undurchlässige Wände sind, sondern wie die Länder miteinander verzahnt sind 
und wie die geographische Lage die weltpolitische Fragestellung gebieterisch 
mit sich bringt. Das Neue an diesem Atlas ist die sinnvolle Art des Aus- 
schnittes, den die einzelnen ene geben. er 


Geographische Wochenschrift: „Der vorltlgtigde Atlas 5 einen neuen 
Typ eines Kartenwerkes. Zum ersten Male werden Großräume dargestellt. 


Das entspricht der heutigen geographischen Anschauung, daß nicht mehr der . 


4 


1 „ 


e FR 8 ie e 


1 


einzelne Staat, auf kleinen Kartenausschnitten dargestellt, Behandlungsgegen- 
stand der Geographie, Wirtschaft und besonders der Politik sein kann. Das 


Uberschauen größerer Räume bringt erst die Zusammenhänge des Weltge- 
schehens zum Ausdruck. Großer Maßstab, plastisches Bodenrelief, reiche und 
doch klare Beschriftung zeichnen die Großraumkarten, von denen manche bisher 
noch nie in einem Atlas auftraten, aus. Auch der auispruchsvolle Kartenkenner 


NEN 


und Kartenleser wird restlos befriedigt sein.“ (Studiendirektor K. Krause) ; 


1; R 


Der Große Weltatlas wurde bearbeitet und mit der Hand gestochen in der & 


Mit herausnehmbaren Karten oder fest e 1 


Preis in Ganzleinen 22, SE Ale, in Halbleder 29 RM. 


Zu beziehen durck jede Bae 


VERLAG BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. / LEIPZIG 


* ‚kartographischen Abteilung des Bibliographischen Instituts. Sechsfarbige 4 
Karten bis zu 1, 04 m Länge. Mit Bemerkungen zu den Karten von Dr. Edgar 
Lehmann und einem Register mit etwa70000Namen. Buchformat47,5x35em. 
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